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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Armee der Leblosen


  Menschen schreiten wie Roboter durch die Welt. Sinnlose Morde werden begangen. Eine unheimliche Teilnahmslosigkeit erfaßt auch DOC SAVAGE und seine Freunde, als sie das Rätsel ergründen wollen. Können sie den tödlichen Einfluß abschütteln? Eine unheimliche Macht streckt ihre Fühler aus. Eine Armee der Leblosen geht um, und der Bronzemann ist schließlich ganz allein auf sich gestellt.


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE ARMEE DER LEBLOSEN


   


  (The Man Who Smiled No More)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  ›Smiling Tony‹ Talliano war der erste, der zu lachen aufhörte. Das war nur etwa eine Stunde, bevor er den Mord beging. Einen kaltblütigen Mord, für dessen Planung er knapp eine Sekunde Zeit hatte.


  Als Smiling Tony zu lachen aufhörte, saß ein bronzehäutiger großer Mann vor ihm auf der niedrigen Steinmauer in einem Park im Herzen von Manhattan. Smiling Tony war dabei, diesem Mann mit besonderem Eifer und Schwung die Schuhe zu wienern.


  Die anderen Schuhputzer in der langen Reihe sahen Smiling Tony neidisch an. Das Haar des Bronzemannes war nur eine Schattierung dunkler als seine Haut und lag wie eine knappe, metallisch glänzende Kappe am Kopf an. Die anderen Schuhputzer in der Reihe wußten, daß dieser Mann Doc Savage war.


  Doc Savages goldflackernde braune Augen beobachteten Smiling Tonys hingebungsvollen Eifer. Daher war er der erste, der die Veränderung bemerkte, die in dem Gesicht des dunkelhäutigen Neapolitaners vorging. Smiling Tonys berühmtes Lächeln wurde nämlich plötzlich zu einem starren, fixierten Grinsen, das an einen Totenkopf erinnerte.


  Indessen verlangsamten Smiling Tonys Hände plötzlich ihre Tätigkeit. Er sprach nicht, und er sah nicht auf. Es war nur, als ob er seine Arbeit nunmehr im Zeitlupentempo fortsetzte.


  Doc Savage musterte ihn scharf. Er suchte nach einem logischen Grund für den plötzlichen Wechsel in Smiling Tonys Gesichtsausdruck, aber es schien keinen zu geben. Soweit die anderen Schuhputzer am Parkeingang nicht mit Bürsten und Lappen beschäftigt waren, beobachteten sie ihrerseits Doc Savage. Niemand von ihnen hatte in der Arbeit innegehalten oder gesprochen. Ununterbrochen bewegte sich der abendliche Strom von Fußgängern am Parkeingang auf die nahe Treppe zur Hochbahn oder die verschiedenen U-Bahn-Eingänge zu.


  Der Bronzemann verweilte noch einen Moment, nachdem er Smiling Tony eine Münze in die Hand gedrückt hatte. Das starre Grinsen war immer noch in dem Gesicht des Schuhputzers fixiert. Sonst hatte Smiling Tony seine Arbeit immer mit einem breiten Lächeln beendet. Jetzt murmelte er nur mechanisch, »Danke, Mr. Savage«, und starrte mit kalten Augen in den frühlingshaften Park.


  Doc Savage sollte in wenigen Minuten an einer wichtigen Sitzung des Aufsichtsrats einer Schiffahrtslinie teilnehmen.


  Vor dem Bronzemann hatte Smiling Tony einen Multimillionär bedient, der ihm eine Zigarre mit Goldbanderole verehrt hatte, wie es seine beinahe tägliche Gewohnheit war. Dieser reiche Mann ahnte nicht, daß es nicht mehr dieselben Zigarren waren, die er sich an seinem Tabakstand gekauft hatte. Im abendlichen U-Bahn-Gedränge waren sie ihm von geschickten Fingern aus der Tasche gezogen und durch andere ersetzt worden.


  Dieser Mann wurde bei derselben Aufsichtsratssitzung erwartet, an der auch Doc Savage teilnehmen wollte. Smiling Tony hatte sich die Zigarre sofort zwischen die weißblitzenden Zähne gesteckt. Da hatte er noch gelächelt.


  Der Bronzemann merkte sich vor, am nächsten Tag vorbeizukommen und herauszufinden, ob der Schuhputzer, dessen Stammkunde er seit Jahren war, das berühmte Lächeln wiedergefunden hatte, nach dem er seinen Spitznahmen erhalten hatte.


  Aber Doc Savage sollte Smiling Tony erst Wiedersehen, nachdem tausend Zeugen den grauenvollen Mord auf den Hochbahngleisen beobachtet hatten.


  Die Fenster in den Hochhäusern rund um den kleinen Park glühten rot im Licht der untergehenden Sonne. Die Luft war frühlingshaft lind. In Smiling Tonys Taschen klimperte ungewöhnlich viel Silber. Eigentlich hätte er glücklich sein müssen. Aber ein elegant gekleideter Stammkunde von Tony, der gerade vor ihm auf der niedrigen Steinmauer Platz nehmen wollte, sah ihn scharf an und änderte plötzlich seine Absicht.


  »Nein, lassen Sie«, murmelte er rasch, »ich muß erst noch etwas anderes erledigen.« Damit ging er davon und warf einen scheuen Blick über seine Schulter zurück.


  Mit schwarzen Augen starrte Tony ihm ausdruckslos nach. Das heißt, ein Ausdruck, dazu noch von gespenstischer Art, war doch in Tonys Gesicht getreten: Seine Lippen hatten sich schmal wie zu einem Totenkopfgrinsen über seine blitzenden Zähne gezogen.


  Das Geschäft an Smiling Tonys Schutzputzstand ließ plötzlich rapide nach. Potentielle Kunden wandten sich ab und gingen weiter, wenn sie Tonys maskenähnliches Grinsen bemerkten. In den Fenstern rund um den Park färbte sich das gespiegelte Sonnenlicht dunkelrot. Menschen drängten in ununterbrochenem Strom die Treppe zur Hochbahn hinauf, deren rumpelnde Züge die Erde erzittern ließen. Sie machten sich auf den abendlichen Heimweg in die Vorstädte.


  Seit mehr als einer Stunde hatte Smiling Tony keine Schuhe mehr geputzt, aber das schien ihn nicht zu berühren. Er tat es mit einem Achselzucken ab und starrte ausdruckslos zu den immer dunkler schimmernden Fenstern der Wolkenkratzer auf.


  Sam Gallivanti kam heran. Er war Tonys Freund und Nachbar. Am Riemen schwenkte er seine Schuhputzerbox und klimperte mit den Münzen in seiner Tasche. Sein Standplatz war einen Block weiter.


  »Hallo, Tony«, grüßte er fröhlich. »Bist du soweit, können wir heimgehen?«


  »Ja, ich schätze, ich bin soweit«, sagte Smiling Tony. Er starrte dabei mit seinem Totenkopfgrinsen über


  Sams Kopf hinweg. Seine tiefbraune Gesichtshaut wirkte irgendwie grau.


  »Bist du krank?« fragte Sam. »Fühlst du dich nicht gut?«


  »Nein, ich bin nicht krank, Sam, und ich fühle überhaupt nichts«, gab Smiling Tony zurück. Er sammelte seine Putzlappen und Bürsten ein und stopfte sie nachlässig in das Fach seiner Schuhputzbox, die er sich am Riemen schlaksig über die Schulter schwang. Sam hob verblüfft die Augenbrauen. Sonst war Smiling Tony immer die Ordnungsliebe in Person.


  Nebeneinander stiegen die beiden Schuhputzer die Treppe zur Hochbahn hinauf, um den Zug nach der East Side zu nehmen. Als sie sich durch die Drehkreuzsperre drängten, lieferte Sam großzügig auch die Münze für Smiling Tony, doch in dessen Gesicht zeichnete sich keine Reaktion auf die freundliche Geste ab.


  Ein Hochbahnzug fuhr gerade ab, als sie den Bahnsteig erreichten, auf dem sich durch den nachfließenden Strom von Pendlern durch die Drehkreuze im Handumdrehen wieder Hunderte von Menschen drängten. In weniger als zwei Minuten würde der nächste Hochbahnzug folgen.


  Indessen hatte Sam Gallivanti trotz Tonys abweisendem Grinsen unbefangen weitergeredet. Er kannte Tony seit Jahren, und um ihn aufzumuntern, versetzte er ihm einen freundlichen Rippenstoß.


  »Mensch, Tony, wach auf«, scherzte er. »Du siehst aus wie bei deinem eigenen Begräbnis.«


  In Tonys Gesicht zeigte sich keine Reaktion. Ganz langsam nur wandte er Sam seinen ausdruckslosen Blick zu. Dann schwang er plötzlich seine Schuhputzbox am Riemen von der Schulter und holte damit aus, als eben der nächste Hochbahnzug Richtung East Side einfuhr.


  »Um Gottes willen, Tony, du bringst mich ja ...« konnte Sam noch ausrufen. Dann traf ihn die von Tony geschwungene Schuhputzbox am Hinterkopf und schleuderte ihn auf das Gleis, direkt vor den einfahrenden Hochbahnzug. Sam stieß einen markerschütternden Schrei aus, ehe ihn die Räder erfaßten und zermalmten.


  Der Führer des Hochbahnzuges hatte im letzten Augenblick noch versucht, die Bremsen zu betätigen, aber es war vergeblich gewesen. Die Notbremsung bewirkte lediglich, daß in den Waggons die Fahrgäste durcheinanderflogen.


  Ein unbeschreiblicher Tumult entstand auf dem Bahnsteig. Herbeistürzende Bahnpolizisten mußten einen schützenden Ring um Tony bilden, damit die vielen Menschen, die den Vorfall beobachtet hatten, nicht über ihn herfielen und ihn lynchten.


  Nur Tony Talliano stand völlig gelassen, völlig unbeeindruckt da.


  »Wie konnte das passieren?« fragte ihn einer der Beamten. »Warum haben Sie ihn vor den Zug gestoßen?«


  »Sam ist mein Freund«, entgegnete Tony ruhig. »Ich habe ihm nur den Rippenknuffer zurückgegeben, den er mir vorher verpaßt hatte. Es ist alles nur Spaß.« Entgeistert starrte der Polizist in Tonys totenkopfgrinsendes Gesicht. Ein anderer Beamter platzte heraus: »Der Kerl muß glatt verrückt sein! Nur wegen ’nem Rippenstoß schleudert er seinen Freund vor den Hochbahnzug!«


  »Ich bin nicht verrückt«, erklärte Tony unbewegt. »Ich fühle mich durchaus okay. Aber ich konnte mir doch den Rippenstoß nicht einfach gefallen lassen.« Tatsächlich meinte Smiling Tony jedes Wort ernst. Bei dem gräßlichen Tod seines Freundes, für den er mit Sicherheit des Mordes angeklagt werden würde, empfand er rein gar nichts.
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  Simon Stevens war ein leutseliger und burschikoser Mann. Seine vielen Selfmade-Millionen hatten ihn nicht distinguierter und zurückhaltender zu machen vermocht. Wenn er lachte, schüttelte sich gewöhnlich sein ganzer Körper, und er lachte fast immer.


  Nicht daß er nicht gerissen war. Niemand, egal wie oft und herzlich er lachte, hätte jemals Simon Stevens’ Vermögen zusammenscheffeln und seit fünfundzwanzig Jahren Aufsichtsratsvorsitzender und Aktienmehrheitsinhaber der ›World Waterways Shipping Corporation‹ sein können, wenn er nicht auch gerissen und mit allen Wassern gewaschen gewesen wäre.


  Gewöhnlich begann er Aufsichtsratssitzungen, indem er erst einmal ein paar Witze erzählte, über die er selbst am lautesten lachte. Doch vor Eröffnung dieser Sitzung im zweiten Stock des Verwaltungsgebäudes der Gesellschaft hatte er nicht, wie es sonst seine Art war, ein paar Anekdoten zum Besten gegeben. Mit ausdruckslosem Gesicht hatte er sich in seinen Sessel am Kopf des langen Konferenztisches gesetzt und auf seine Füße gestarrt. Sie waren wie alles an Simon Stevens groß.


  Und die Schuhe an diesen Füßen waren frisch geputzt. Denn es war niemand anderer als Simon Stevens gewesen, der sich als letzter von Smiling Tony Talliano die Schuhe hatte wienern lassen und ihm danach die Zigarre mit Goldbanderole in die Hand gedrückt hatte.


  Die bevorstehende Aufsichtsratssitzung war wichtiger als üblich. Wegen der Weltwirtschaftskrise waren die Geschäfte der World Waterways in letzter Zeit stark zurückgegangen. Und weil Simon Stevens stumm dasaß und mit ausdruckslosem Gesicht seine frischgeputzten Schuhe anstarrte, vermuteten die anderen elf Aufsichtsratsmitglieder, oder wenigstens zehn davon, daß die Geschäfte noch weit schlechter standen, als sie befürchtet hatten. Was sollte denn sonst der Grund dafür sein, daß Simon Stevens nicht mit seiner üblichen aufgeräumten Art in das Konferenzzimmer gestürmt gekommen war.


  Das elfte Aufsichtsratsmitglied beobachtete den Vorsitzenden schärfer als die übrigen. Es war Doc Savage. Wie in vielen anderen Unternehmen hatte der Bronzemann auch ein Aktienpaket der World Waterways, das ihm sogar wichtiger war als andere. Denn der World Waterways gehörte eine kleine Inselgruppe in der Südsee.


  Es waren die Domyn Islands. Doc Savages Interesse an diesen Inseln war rein humanitärer Art. In den Nitratminen auf diesen Inseln fand sich eine gutbezahlte Arbeitsmöglichkeit für all jene Kriminelle, die ihm bei seinen Unternehmungen ins Garn gingen und die er in seiner Spezialklinik im Norden des Staates New York durch verschiedene therapeutische Maßnahmen, von der Psychoanalyse bis hin zur Hirnoperation, von ihren kriminellen Neigungen heilen ließ. Durch die guten Verdienstmöglichkeiten in den Minen auf den Domyn Islands konnten sie sich endgültig rehabilitieren, in dem sie sich die finanziellen Mittel für eine neue, bürgerliche Existenz schufen.


  Doc Savage nahm nicht oft an solchen Aufsichtsratssitzungen teil. Meistens hielten ihn seine Abenteuer davon ab, die ihn in alle Teile der Welt verschlugen. Diesmal mußte Doc Savage jedoch geahnt haben, daß die Aufsichtsratssitzung weitreichende Auswirkungen haben würde. Er war inzwischen an ein offenes Fenster getreten, von dem er freien Blick auf die Bahnsteige der Hochbahnstation hatte.


  Eines der anderen Aufsichtsratsmitglieder hüstelte dezent. »Herr Präsident«, sagte er, »ich glaube, wir sollen die Sitzung hinter uns bringen. Ich schätze, wir wissen alle, warum wir hier sind.«


  »Ja, wir wissen, warum wir hier sind«, gab Simon Stevens zurück, jedoch in merkwürdig ausdruckslosem Tonfall.


  Der Mann, der vorher gesprochen hatte, schickte seiner weiteren Erklärung wiederum ein Hüsteln voran. »Es scheint doch so zu sein«, sagte er, »daß rund die Hälfte unserer Schiffe inzwischen Verluste einfährt. Wenn wir die Linien stillegen würden, könnten wir aber mit der übrigen Hälfte immer noch recht guten Gewinn erzielen.«


  »Ja, das ist auch unsere Meinung«, sagte ein anderes Aufsichtsratsmitglied. »Es würde zwar unsere Dividenden etwas verringern, ist aber immer noch besser, als wenn wir versuchen, unsere gesamte Schiffahrtslinien mit Verlust weiterbetreiben.«


  Simon Stevens sagte nichts, sondern ließ – bei ihm etwas gänzlich Ungewohntes – Verlegenes Schweigen eintreten.


  Um darüber hinwegzuhelfen, sagte ein anderes Aufsichtsratsmitglied: »Also machen wir es dann so? Legen wir die unrentabel gewordenen Linien still? Wir können uns ja immer noch glücklich schätzen, daß wir die Domyn Islands besitzen. Ich stimme dafür, daß wir dort die Förderung verdoppeln, indem wir entsprechend mehr Männer einsetzen.«


  Doc Savage sagte jetzt zum erstenmal etwas, aber er ließ dabei keine Sekunde Simon Stevens aus den Augen.


  »Ich hatte gehofft, daß es so kommen würde«, sagte er. »Und ich bin wie üblich gern bereit, auf meine Dividende zu verzichten, um auf den Inseln weitere Arbeitsplätze zu schaffen.«


  Simon Stevens sah auf, aber als er sprach, klang seine Stimme so, als ginge ihn all dies nichts weiter an.


  »Die Domyn Islands?« sagte er. »Oh, da fällt mir gerade ein – die Domyn Islands habe ich gestern verkauft.« Fast dreißig Sekunden lang trat eine Stille ein, in der Doc Savage buchstäblich die Uhren an den Handgelenken der Aufsichtsratsmitglieder ticken hören konnte. Dann ließ jemand endlich japsend den angehaltenen Atem ab, und aus Luftmangel mußten es ihm die anderen schließlich nachtun.


  »Die Inseln verkauft?« sagte der Mann in einem Ton, als ob er seinen Ohren nicht traute.


  »Aber fast fünfzig Prozent unseres Kapitals stecken in den Inseln«, wandte ein anderes Aufsichtsratsmitglied ein. »An einen solchen Verkauf ist niemals gedacht worden. Dieser Aufsichtsrat verweigert dafür die Zustimmung.«


  Stevens mußte ihn gehört haben, aber seiner unbeteiligten Miene nach schien ihn der Protest der anderen Direktoren nicht im mindesten zu kümmern.


  Nüchtern-sachlich bemerkte Doc Savage dazu: »Wenn der Präsident und Inhaber der Aktienmehrheit die Inseln verkaufen will, braucht er uns vorher nicht zu fragen. Die Abstimmung darüber im Aufsichtsrat ist reine Formsache. Ich kann mir gut vorstellen, daß sich die Inseln gerade im Augenblick mit hohem Gewinn veräußern lassen. Mehrere Nationen sind an den dortigen Nitratvorkommen interessiert.«


  Es entstand momentan ein Stimmengewirr, bei dem zehn Aufsichtsratsmitglieder durcheinanderredeten. Dann gelang es einem schließlich, die anderen zu übertönen, indem er rief:


  »Aber wenn Sie die Inseln verkauft haben, Chef – heißt das, daß wir uns vorerst überhaupt von allen Geschäften zurückziehen? Die meisten Schiffahrtslinien können wir doch nur noch mit Verlust betreiben. Zwar müssen bei dem Verlauf der Inseln wenigstens fünfzig Millionen herausgesprungen sein – das heißt, wie hoch ist eigentlich der Preis, den Sie für die Inseln erzielt haben?«


  »Ich habe die Inseln für einen Gesamtpreis von einer halben Million abgestoßen«, erklärte Präsident Simon Stevens wie nebenbei. »Ich habe den Kaufvertrag bereits rechtswirksam unterschrieben. Trotzdem wollen wir, um der Form zu genügen, darüber abstimmen. Wer für den Verkauf der Domyn Islands ist, hebe die Hand.«


  Keine einzige Hand hob sich. Zehn Aufsichtsratsmitglieder schrien durcheinander: »Nein! Nein! Nein!«


  »Der Antrag ist somit angenommen«, sagte Simon Stevens, ohne die Stimme zu erheben. »Die Domyn Islands werden verkauft.«


  Ungläubig starrten die anderen ihn an. Ein hochgewachsener Direktor, der unmittelbar neben Simon Stevens saß, sprang auf und schrie: »Sie dreckiger Betrüger, das können Sie mit mir nicht machen! Beinahe mein ganzes Kapital steckt in Aktien der World Waterways!«


  Simon Stevens griff nach einem schweren Kristallaschenbecher und hätte sicher damit zugeschlagen, wenn Doc Savage nicht vom Fenster weggeglitten wäre und ihm den Aschenbecher aus der Hand genommen hätte. Danach ging der Bronzemann ruhig und beherrscht wieder auf seinen Posten am Fenster zurück.


  Nachdem sich endlich auch die anderen Aufsichtsratsmitglieder wieder beruhigt und zögernd Platz genommen hatten, fragte einer spitz: »Dürfen wir dann wenigstens erfahren, wer so glücklich war, die Domyn Islands für die Bagatelle von einer halben Million übereignet zu bekommen?«


  Simon Stevens rieb sich mit einer Hand über das dicke runde Kinn. Seine Stimme klang, als ob er an dem Verkauf der Domyn Islands nicht einmal das Interesse eines Büroboten hatte.


  »Ich habe den Kaufvertrag zwar unterschrieben«, bemerkte er lässig, »aber komisch, ich kann mich im Moment nicht einmal erinnern, an wen ich die Inseln eigentlich verkauft habe.«


  Zum zweitenmal an diesem Spätnachmittag saßen die anderen Aufsichtsratsmitglieder vor Verblüffung mit angehaltenem Atem da.


  Auch Doc Savage hatte die merkwürdige Erklärung Simons Stevens gehört. Er war jedoch damit beschäftigt, auf die Bahnsteige der Hochschulbahnstation zu starren. Dann löste er sich plötzlich vom Fenster und rannte ohne ein Wort aus dem Konferenzzimmer.


  Die Erklärung kam gleich darauf auf andere Weise, durch die offenen Fenster. Gellendes Geschrei klang von den Bahnsteigen der Hochbahnstation herauf. Daraufhin stürzten auch sämtliche anderen Aufsichtsratsmitglieder der World Waterways an die Fenster.


  Einer von ihnen stieß einen krächzenden Laut aus und mußte von der Szene, die sich unten darbot, die Augen abwenden. Unter dem vorderen Rad eines Hochbahnzuges sah er den ausgestreckten Arm eines Mannes hervorragen. Und die Finger an dieser Hand krümmten und öffneten sich immer noch krampfhaft. Sie schienen nach einem Halt zu suchen, an dem sich das Opfer unter dem Hochbahnzug unter dem zermalmenden Eisen und Stahl herausziehen konnte. Natürlich viel zu spät. Der Mann, der da unter den Hochbahnzug gekommen war, mußte längst zu einer formlosen blutigen Masse zerquetscht worden sein.
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  Dr. Buelow T. Madren spitzte vor Verwunderung den kleinen runden Mund. Als er den Kopf schüttelte, spiegelte sich das elektrische Licht darauf wie auf einem polierten Billardball. Der haarlose Schädel und die Pausbacken ließen Dr. Madren wie einen Engel aussehen.


  Aber seine Augen saßen tief und schienen zu glühen. In ihnen leuchtete eine Intelligenz, die die sonstigen Konturen seines Gesichts Lügen strafte. Seit einer halben Stunde hatte er scheinbar belang- und bedeutungslose Fragen gestellt.


  Smiling Tony Talliano machte keinen Versuch, den Fragen, die er verstand, auszuweichen. Der motivlose Killer von der Hochbahnstation war in die Beobachtungsstation der psychiatrischen Abteilung des Bellevue Hospitals gebracht worden.


  Dr. Buelow T. Madren war keiner der regulären Ärzte des großen New Yorker Krankenhauses, aber daß man ihn, den eminenten Psychiater, hinzugezogen hatte, war nur zu verständlich. Es schien nur wenigen Abnormitäten des menschlichen Geistes zu geben, mit denen Dr. Madren nicht vertraut war. Doch diesmal schien sogar er um eine Diagnose verlegen zu sein.


  Smiling Tony Talliano hatte alle Fragen durchaus vernünftig beantwortet. Ja, er verstünde, daß sein Freund Sam Gallivanti tot wäre. Ja, er wüßte, daß Sam unter den Hochbahnzug gekommen sei, als er ihm die Schuhputzbox an den Kopf geschlagen hatte.


  Na, und? Das schien die Einstellung des dunkelgesichtigen Mannes mit dem Totenkopfgrinsen zu sein.


  Seit ein paar Minuten war auch Doc Savage bei der Untersuchung anwesend, ebenso wie drei Ärzte der psychiatrischen Abteilung. Einer von diesen wandte sich jetzt an Dr. Madren.


  »Nun, was halten Sie von der Sache, Kollege? Ich habe hier schon allerhand verrückte Fälle kommen und gehen sehen, aber bei diesem habe ich eine Theorie, die ich kaum zu äußern wage.«


  Dr. Madren zwinkerte den Bellevue-Arzt mit seinen tiefblauen Augen an und lächelte.


  »Ich bin kein Gedankenleser, Kollege, aber ich möchte behaupten, Ihre Theorie stimmt voll mit der meinen überein.«


  Auch Doc Savage hatte sich eine Theorie gebildet, nur äußerte der Bronzemann solche ärztlichen Meinungen niemals, solange er keine unwiderlegbaren Beweise hatte. Aber er war sehr interessiert zu erfahren, zu welcher Diagnose Madren und die Psychiater des Bellevue Hospitals gelangt waren.


  »Wir schreiben unsere Diagnosen jeder auf einen Zettel«, schlug einer der Bellevue-Ärzte vor. »Dann kann nicht der Verdacht aufkommen, daß einer die Diagnose des anderen nachstellt.«


  Dr. Madren brachte einen goldenen Kugelschreiber zum Vorschein und schrieb rasch etwas auf einen Notizblock. Der Bellevue-Arzt tat das gleiche. Einer der anderen Ärzte nahm die Zettel und las sie laut vor.


  »Nach meinem Dafürhalten ist dieser Mann nicht verrückt«, hatte Dr. Madren geschrieben. »Aber vielleicht wäre das sogar besser für ihn. Er leidet an einem Verlust jeglicher Gefühlsempfindung. In seinem gegenwärtigen Zustand kann er nicht aus einem Wutanfall getötet haben, weil er keiner Wut fähig ist.«


  In leicht abweichenden Worten war der Bellevue-Arzt genau zu derselben Meinung gekommen.


  Smiling Tony Talliano wurde damit für geistig zurechnungsfähig erklärt, und als solcher, wenn auch ohne jede Gefühlsregung, hatte er seinen besten Freund getötet. Er konnte darüber auch nachträglich nicht das mindeste Bedauern empfinden.


  »Ein einzigartiger Fall in den Annalen der Psychiatrie«, erklärte Dr. Madren.


  Der Bronzemann hingegen wußte, daß Smiling Tony Talliano keineswegs ein einmaliger Fall war. Auch Simon Stevens, Schiffsmagnat, gänzlich unbescholtener Bürger und als freundlicher, leutseliger Mann bekannt, war aus einem ähnlichen Anfall von Gefühlslosigkeit beinahe ebenfalls zum Mörder geworden.


  Der Bronzemann wußte jedoch, was Dr. Madrens Diagnose für Tony Talliano bedeutete: Er würde für den Mord an Sam Gallivanti vor Gericht gestellt und verurteilt werden.


  Die Duplizität bei so unterschiedlichen Fällen wie dem eines kleinen Schuhputzers und dem eines millionenschweren Reeders brachte Doc Savage zu der Überzeugung, daß die gemeinsame Ursache irgendwo außerhalb liegen mußte. Ohne daß es die anderen Ärzte zunächst bemerkten, verließ er die psychiatrische Station und das Bellevue-Hospital.


  Er ging geradewegs zu dem Parkeingang, an dem Tony seinen Standplatz als Schuhputzer gehabt hatte. Mit gezielten Fragen brachte er heraus, daß Simon Stevens sich dort immer von Tony Talliano die Schuhe hatte putzen lassen. Aber niemand sagte es ihm, und der Bronzemann konnte es unmöglich ahnen, daß der Millionär und der Schuhputzer beide aus derselben Zigarrenpackung geraucht hatten.


  Im zuständigen Polizeirevier wußte man, daß Doc Savage einen hohen Ehrenrang in der New Yorker Polizei innehielt, und so erhielt er dort jede gewünschte Auskunft. Dort hatte man als Beweisstück auch die ungewöhnliche Mordwaffe: Tonys Schuhputzbox. Der Inspektor, der die Mordkommission leitete überließ Doc auf dessen Bitte hin sogar eine Probe der Schuhcremes, braun und schwarz, die Tony in seiner Schuhputzbox hatte.


  Nachdem er das Polizeirevier verlassen hatte, erinnerte sich Doc Savage, daß ›Monk‹ gerade in seiner Hütte auf Long Island ein paar Tage Urlaub machte.


  Monk war der Spitzname von Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair. Obwohl Monk mit seiner niedrigen, fliehenden Stirn aussah, als ob er nicht viel Hirn hatte, war er einer der bekanntesten Industriechemiker der Staaten.


  Doc Savage versuchte Monk telefonisch zu erreichen, als er in sein New Yorker Hauptquartier kam, eine Suite im 86. Stock eines der höchsten Wolkenkratzer von Manhattan. Aber die Verbindung kam nicht zustande. Die Haushälterin, die Monk in seiner abgelegenen Hütte beschäftigte, war kaum zu verstehen.


  Als nächstes erfuhr der Bronzemann, daß Simon Stevens, der Präsident der World Waterways, zu seinem Sommerhaus in Southampton gefahren war, das ebenfalls weit draußen auf Long Island lag. Die anderen Aufsichtsratsmitglieder waren immer noch verwirrt und wütend. Von Stevens’ Sekretärin erhielt Doc Savage die Bestätigung, daß der Verkauf der Domyn Islands effektiv abgeschlossen war. Aber wer nun eigentlich der Käufer war, blieb nach wie vor ein Rätsel.


  Doc brachte die Proben von Tonys Schuhcreme ins Labor und analysierte ihre chemische Zusammensetzung bis spät in die Nacht hinein.


   


  Zur gleichen Zeit beendete ein Nachtwächter namens Henry Hawkins in einem anderen, nicht weit entfernten Wolkenkratzer seinen Mitternachtslunch. Dann fiel ihm ein, daß er seine Tabakpfeife in einem anderen Raum liegengelassen hatte. Er ging los und holte sie von dort, wo sie mitsamt dem Tabakbeutel noch lag.


  Während Henry Hawkins zu seinem Kaffee die Pfeife rauchte, konnte er unmöglich ahnen, daß sich jemand inzwischen an seinen Rauchutensilien zu schaffen gemacht hatte.


  Der Nachtwächter schrak auf, als dicht neben ihm die Glocke der Einbruchalarmanlage zu schrillen begann. Er wußte, in den beiden Tresoren im inneren Büro lag ein Vermögen an rohen und geschliffenen Diamanten.


  Vor Überraschung und Verwirrung behielt Henry Hawkins die Pfeife zwischen den Zähnen und zog hastig daran, als er auf die Tür zum inneren Büro zurannte. Er wußte, sie war vorher abgeschlossen gewesen, aber als er sie probierte, gab sie nach. Im Büro brannte kein Licht, aber vor dem Fenster konnte er eine sich bewegende schattenhafte Gestalt ausmachen.


  »Hände hoch!« rief Henry Hawkins. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Der Nachtwächter hatte noch niemals auf einen Menschen geschossen. Deshalb zögerte er, und wahrscheinlich war dieses Zögern ein Fehler. Doch dann ging mit Henry Hawkins jäh eine Veränderung vor sich. Der alte Revolver in seiner Hand krachte zweimal auf.


  Kein weiterer Schuß war gefallen. Aber Henry Hawkins legte sich auf den Boden, als sei er plötzlich müde geworden.


  Gleichzeitig hatte die Alarmanlage auch eine Glocke in einem Apartment in der Park Avenue ausgelöst. Das schrille Klingeln ließ Harris Hooper Perrin mit einem Satz aus dem Bett springen. Er stürzte zum Telefon und rief die Polizei an.


  Harris Hooper Perrin war ein leicht erregbarer Mann. Er war fast fünfzig Jahre alt, aber er kaute immer noch an den Fingernägeln.


  Abgesehen davon war Harris Hooper Perrin jedoch einer der geschicktesten und erfahrensten Diamantenschleifer von New York. Er konnte aus jedem Rohdiamanten mehr Karat geschliffenen Stein herausholen als sonst jemand.


  »Einbrecher!« brüllte er ins Telefon. »In meinem Büro! Fahren Sie sofort hin!« Er gab die Adresse an.


  Die Polizei war bereits dort, als Perrin in seinem Büro ein traf. Mit wilden Blicken sah er sich um. Henry Hawkins saß in einem Sessel. Er schien nicht verletzt zu sein. In der Hand hielt er immer noch den riesigen Revolver.


  »Was ist passiert?« schrie Harris Hooper Perrin.


  »Hallo, Mr. Perrin«, sagte Henry Hawkins. »Jemand muß die Polizei gerufen haben. Ich habe nicht einmal meine Mitternachtsbrote zu Ende essen können.«


  Perrin fuhr sich mit der Hand in seinen wirren grauen Haarschopf. Dann besann er sich anders und kaute lieber an seinem Lieblingsfingernagel. »So, Sie haben nicht fertig essen können?« knurrte er. »Officer, was haben Sie hier vorgefunden?«


  Wortlos führte ihn der Beamte ins innere Büro, und Perrin stieß ein Stöhnen aus. Die Tresortüren standen offen. Es fehlten vierzig ungeschliffene Diamanten. Perrin begann zu jammern, daß sie Kundeneigentum wären.


  »Geschliffen hätten sie zusammen über tausend Karat ergeben«, krächzte er. »Tausend Karat, haben Sie gehört? Ich bin ruiniert! Das kostet mich alles, was ich besitze. Mein Ruf ist dahin, mein gesamtes Vermögen, mein ...«


  Nachdem Perrin endlich seinen Blick von den geplünderten Tresoren losgerissen hatte, machte ihn einer der Detektive auf eine trocknende Blutlache vor einem der Safes aufmerksam. Es mußte beinahe ein Liter Blut gewesen sein, der sich da in den Teppich eingesogen hatte.


  »Wenn es ein einzelner Täter war, kann er nicht weit gekommen sein, sondern muß sich hier irgendwo in der Nähe verkrochen haben«, sagte der Beamte. »Wenn es mehrere waren, müssen sie den Verletzten mitgeschleppt haben.«


  Perrin riß an einer Strähne seines grauen Haars.


  »Sie müssen sie doch gesehen haben, Henry!« schrie er den Nachtwächter an. »Wie sahen sie aus?«


  »Wen soll ich gesehen haben, Mr. Perrin?« entgegnete Henry Hawkins ausdruckslos. »Darf ich jetzt zu Ende essen?«


  Im Gesicht des Nachtwächters zeichnete sich nicht die mindeste Spur von Erregung ab. Er schien nur hungrig zu sein und seine Mitternachtsmahlzeit beenden zu wollen.


  Dies brachte Perrin in Weißglut. Ein Polizeiinspektor namens Ryan, der jetzt eintraf, fand den Diamantschleifer mit Schaum vor dem Mund vor.


  Henry Hawkins schien die Erregung seines Arbeitgebers nicht im mindesten zu berühren. Seine Tabakpfeife war ihm entfallen, lag am Boden, und er machte keinerlei Anstalten, sie aufzuheben.


  »Vielleicht hat er einen Schlag auf die Birne bekommen und ist noch benommen«, meinte Inspektor Ryan. Dann sah er sich Henry Hawkins genauer an und stutzte plötzlich.


  »Jetzt laust mich doch der Affe«, rief er aus. »Er sieht im Gesicht so aus und wirkt genauso apathisch wie der Kerl, der gestern abend seinen Kumpel vor den Hochbahnzug schleuderte. Sagen Sie, können Sie sich denn gar nicht mehr erinnern, hier auf jemand geschossen zu haben?«


  »Kann sein – ich weiß es nicht mehr«, sagte der Nachtwächter. »Aber ich bin hungrig und habe immer noch nicht fertiggegessen. Ich war nicht hier, als der Safe geknackt wurde. Mr. Perrin weiß, daß ich bei sowas niemals mitmachen würde.«


  Dessen hatte Henry Hawkins auch niemand beschuldigt. Inzwischen hatte einer der Beamten aus der Wand neben dem Fenster eine verformte Bleikugel gegraben.


  »Er muß hier tatsächlich geschossen haben«, sagte der Detektiv. »Aber durch einen Schlag über den Kopf scheint er die Erinnerung daran verloren zu haben.« Perrin zerrte an seiner grauen Haarsträhne. »Was soll ich jetzt machen?« stöhnte er. »Die Rohdiamanten waren nicht versichert. Ich sollte ein Gutachten über sie machen, war aber noch nicht dazu gekommen.« Inspektor Ryan war ein erfahrener Beamter.


  »Wir werden unser möglichstes tun, die Diamanten wieder herbeizuschaffen, Mr. Perrin«, sagte er. »Aber irgend etwas stimmt mit Ihrem Nachtwächter nicht.


  Ich glaube, wir sollten ihn eben mal zu einer kurzen Untersuchung ins Bellevue Hospital rüberbringen. Ansonsten gibt es nur einen Mann, der Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte. Ich weiß nicht, warum, aber dieser Mann, Doc Savage, scheint sich bereits in den Fall des Schuhputzers verbissen zu haben. Wenn einer die Antwort auf dieses Rätsel weiß, dann der Bronzekerl. An Ihrer Stelle, Mr. Perrin, würde ich zu ihm gehen und mit ihm reden.«


   


  Kaum eine halbe Stunde später drückte Harris Hooper Perrin auf den Summer an der Suite im 86. Stock des Wolkenkratzers und fiel dann von einer Überraschung in die andere.


  An der Tür hatte in kleinen einfachen Bronzebuchstaben ›Clark Savage, Jr.‹ gestanden. Aber als Doc ihn einließ und in die Bibliothek führte, gingen Perrin förmlich die Augen über. Tausende von Büchern und Nachschlagwerken standen dort in Regalen bis unter die Decke, darunter auch solche über Diamanten und andere Edelsteine. Und es stellte sich dann heraus, daß Doc Savage mindestens ebenso viel von Diamanten verstand wie Harris Hooper Perrin. Daneben wußte Doc auch mehr über Perrin selbst, als der sich hätte träumen lassen.


  Doc führte ihn ins Labor weiter, wo dem Diamantschleifer erst recht die Augen übergingen.


  »Ich weiß zwar nicht, wie Sie mir helfen können«, brachte Perrin stockend hervor, »aber mein Nachtwächter scheint plötzlich den Verstand verloren zu haben, und ich bin ebenfalls kurz davor. Einer meiner Safes ist ausgeräumt worden. Ein Mann ist dabei angeschossen worden, und mein Nachtwächter kann sich einfach nicht mehr erinnern, es getan zu haben. Man hat ihn zur Beobachtung in die psychiatrische Abteilung von Bellevue gebracht.«


  In Docs braunen Augen schienen Goldflitter zu tanzen, während er angestrengt überlegte. Erst Smiling Tony, der Schuhputzer. Dann Simon Stevens, der Schiffsmagnat. Nun ein bescheidener Nachtwächter namens Henry Hawkins.


  Indessen trug Perrin seine Sorgen vor.


  »Setzen Sie sich erst einmal hier hin«, wies Doc ihn an. »Interessieren Sie sich für tropische Fische? In diesem Aquarium habe ich beinahe hundert verschiedene Arten.«


  »Du meine Güte!« japste Perrin. »Ich sage Ihnen doch, ich bin um beinahe hundert Karat an Diamanten beraubt worden, die nicht versichert waren. Ich bin ein ruinierter Mann. Ich bin ...«


  »Ja, das haben Sie mir bereits gesagt«, gab Doc ruhig zurück. »Aber Sie steigern sich da in einen exaltierten Zustand hinein, der uns nicht weiterbringt. Schauen Sie doch einmal den Fischen zu, während ich ein Telefongespräch führe. Aquarien haben auf Menschen Ihres Typs eine ausgesprochene beruhigende Wirkung.«


  »Ich zahle Ihnen, was immer Sie verlangen«, stöhnte Perrin, »wenn Sie nur die Steine wieder herbeischaffen!«


  Doc Savage lächelte nur.


  In der Empfangsdiele der Suite wählte Doc an dem Apparat, der auf einem kostbaren Intarsienschreibtisch vor einem der großen Fenster stand, eine Nummer.


  »Der Fall ist so ungewöhnlich, zumal er unmittelbar nach der seltsamen Affäre von heute nachmittag kommt, daß ich meine, Sie sollten sich auch den Nachtwächter Henry Hawkins unbedingt einmal ansehen«, sagte er nach ein paar einleitenden Worten zu dem Teilnehmer am anderen Ende der Leitung.


  Der Mann, den er durch seinen Anruf aus dem Bett geholt hatte, entgegnete: »Ja, gewiß. Das war sehr umsichtig von Ihnen, Mr. Savage. Ich fahre sofort ins Bellevue Hospital. Vielleicht kommen wir jetzt der Sache auf den Grund.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Doc. »Und Doktor, es gibt da noch einen weiteren Fall, für den ich Sie ebenfalls interessieren möchte. Das Opfer ist Simon Stevens, der Schiffsmagnat. Er ist heute nachmittag von einem ähnlichen Zustand befallen worden, inzwischen aber zu seinem Sommerhaus in Southampton gefahren. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auch ihn einmal untersuchen würden.«


  Erregung klang aus der Stimme seines Gesprächspartners. »Ja, mache ich. Ich fahre erst zum Bellevue rüber und von dort aus anschließend nach Southampton.«


  In diesem Sinne verabschiedeten sie sich, und Doc kehrte ins Labor zurück. Der Mann, den er angerufen hatte, war Dr. Buelow T. Madren.


  Inzwischen schien das Aquarium Harris Hooper Perrin tatsächlich ein wenig beruhigt zu haben. Er fuhr aber immer noch nervös herum, als er Doc Savage ins Labor treten hörte.


  »Sie haben jemand angerufen?« sprudelte er hervor. »Die Polizei? Was sagt die? Hat die schon eine Spur gefunden?«


  »Ich habe nicht mit der Polizei gesprochen«, belehrte ihn Doc. »Ich glaube, am ehesten kommen wir der Sache durch weitere Befragung Ihres Nachtwächters auf die Spur. Haben Sie sich inzwischen die Fische angesehen?«


  »Du meine Güte! Ich bin ruiniert – ruiniert! Und Sie reden von Fischen! Manche von denen scheinen auch noch giftig zu sein. Ich möchte vielmehr wissen, wie ich meine unversicherten Rohdiamanten zurückbekomme.«


  »Ja, einige sind tatsächlich giftig. Die da mit den langen Stacheln. Wenn Sie einmal genau hinsehen ...«


  Perrin ging hinüber und brachte seine Augen so dicht heran, daß seine Stirn fast die Glaswand berührte. Doc war neben ihn getreten. Die Fische waren ein Gewimmel in sämtlichen Farben des Regenbogens. Sie tummelten sich um ein kleines weißes Unterwasserschloß, wie man es manchmal in größeren Aquarien findet. Doc sagte jetzt: »Wir müssen erst die weiteren Ermittlungsergebnisse abwarten. Gleich morgen früh werde ich mir Ihren Nachtwächter im Bellevue Hospital ansehen. Anschließend komme ich sofort zu Ihnen ins Büro. Ich möchte gern einmal den Tatort in Augenschein nehmen.«


  Als Perrin gegangen war, kehrte Doc Savage ins Labor zurück. Er ging zum Aquarium und langte hinein. Seine Hand und sein Unterarm erschienen in dem kristallklaren Wasser vergrößert, aber die Fische mit den Giftstacheln schienen ihn nicht zu kümmern. Sie strichen auch harmlos an seiner Bronzehaut vorbei.


  Doc hob das kleine weiße Unterwasserschloß heraus und nahm es auseinander. Darin kam ein schwarzes Kästchen zum Vorschein, dem Doc eine fotografische Platte entnahm. Er ging mit ihr in die Dunkelkammer, die sich in einer Ecke des Labors befand, und legte sie in ein Entwicklerbad.


  Zehn Minuten später hatte er die Platte entwickelt, getrocknet und eine Ausschnittvergrößerung gemacht. Es sah so aus, als ob mit dem Foto etwas schiefgegangen war. Alles, was darauf zu erkennen war, waren ein Paar Augen. Das übrige Gesicht war verschwommen. Aber diese Augen waren stark vergrößert und scharf bis ins kleinste Detail.


  Doc schien von diesem Ergebnis jedoch voll befriedigt zu sein und legte Platte und Vergrößerung in einen stählernen Aktenschrank.


  Das Gespräch, das Doc ein paar Stunden später mit Harris Hooper Perrin führte, verlief sehr eigenartig, denn im Gegensatz zu vorher verweigerte Perrin plötzlich alle weiteren Informationen über die gestohlenen Rohdiamanten, die Doc wieder herbeischaffen sollte.


  Zunächst war Doc darüber verblüfft, aber ein genauerer Blick in die Augen des Diamantschleifers erklärte ihm den plötzlichen Verhaltenswechsel. Auch Perrin hatte nunmehr den Ausdruck im Gesicht, den Smiling Tony, Simon Stevens und Nachtwächter Henry Hawkins gehabt hatten.


  Aber Doc erhielt von Perrin wenigstens eine Liste und Beschreibungen der gestohlenen Diamanten, die Doc sich fest einprägte. Die Steine waren anscheinend afrikanischen Ursprungs gewesen, genau vierzig an der Zahl. Die Namen der Eigentümer konnte Doc jedoch nicht aus Perrin herausbekommen.


  Nach diesem mißglückten Gespräch mit dem Diamantschleifer kehrte Doc in sein Hauptquartier im 86. Stock des Wolkenkratzers zurück. Er rief von dort aus die Nummer von Simon Stevens Landsitz in Southampton, Long Island, an. James Stevens, der Sohn des Schiffsmagnaten, kam an den Apparat.


  Doc erkundigte sich nach dem Befinden seines Vaters und sagte ihm dann, daß er Dr. Madren hinausgeschickt hatte.


   


   


  4.


   


  Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte Doc Savage Monk in seiner Hütte in den Shinnecock Hills auf Long Island wiederum nicht erreichen können. Dies lag daran, daß Monk seinerseits Ärger hatte, und zwar mit seinem Maskottschwein.


  Dieser Vertreter des Spezies Porcus namens Habeas Corpus war ein arabisches Schwein, sah dafür aber höchst merkwürdig aus. So hatte es zum Beispiel vier überlange dürre Läufe wie ein Hund, ein Paar riesige Flügelohren und ein Paar kleine tückische, aber intelligent blickende Augen. Der lange schmale Körper war nicht viel mehr als ein Repositorium für Futter, und der Appetit des Schweins war enorm.


  In dem Augenblick, da Doc Savage zum zweitenmal in Monks Hütte anrief, gab es gerade eine Riesenaufregung in dem schlammigen Tümpel am Fuße eines Hügels. Enten quakten entsetzt in der Dunkelheit. Hunderte von Enten, die über zwei Morgen Schlammwasser verstreut waren.


  Habeas Corpus vergnügte sich großartig, seit Monk ihn in die Hütte am Shinnecock Point in der Nähe von Ponquongue mitgenommen hatte. Das Schwein hatte inzwischen nämlich die Entenfarm entdeckt. Hunderte von Wasservögel schwammen dort herum und waren eine leichte Beute.


  »Verdammt, wirst du wohl sofort da rauskommen!« kreischte eine hohe Stimme. »Oder ich überlaß dich Ham! Ja, das tue ich!«


  Die hohe Stimme konnte nur von Monk kommen. Obwohl Monk an die zweihundertfünfzig Pfund wog und am ganzen Körper mit rostbraunem borstigem Haar bedeckt war, hatte er eine piepsig hohe Kinderstimme. Dazu hatte er eine niedrige fliehende Affenstirn, buschige Augenbrauen und Arme, die ihm bis zu den Kniekehlen herabhingen.


  Bis zu den Hüften im moorigen Wasser stehend bot Monk einen grotesken Anblick. Aber seine Drohung, ›Ham‹ übergeben zu werden, hatte das Schwein vielleicht sogar verstanden.


  Ham war Brigadier General Theodore Marley Brooks, der juristische Fachmann in Doc Savages Freundeskreis. Hams Aversion galt Habeas Corpus. Hams größter Ehrgeiz war, Habeas Corpus eines Tages als Speck auf seinem Frühstücksteller vorzufinden.


  Monk schrie über den Teich hinweg. Aber Habeas Corpus grunzte nur vor Vergnügen. Er hatte gerade wieder einer Ente den Kopf abgebissen. Diesmal einer weißen.


  Ein Paar lange Beine kam scheinbar ohne Körper daran am Ufer des Teiches entlang. Der Effekt lag daran, daß ein hochgewachsener Mann eine altmodische Ölfunzel trug, die nur seine langen Beine anstrahlte und sie gigantische Schatten werfen ließ.


  »Sie vermaledeiter Entendieb!« fluchte er mit rauher Stimme. »Rufen Sie sofort Ihr Schwein da raus, sonst brenn’ ich ihm diesmal endgültig eine Ladung Schrot darauf.«


  »Verflixt, ich versuch doch schon die ganze Zeit, es einzufangen, sehen Sie das denn nicht?« rief Monk zurück. »Und wenn Habeas auch nur ein Schrotkorn abbekommt, können Sie was erleben. Wie viel wollen Sie diesmal?«


  Der Entenfarmer hob die Ölfunzel, so daß sein habichtartiger Kopf aus dem Dunkel auf tauchte, der auf einem langen, dürren Schildkrötenhals saß.


  »Schätze, unter einem Zehner ist auch diesmal der Schaden nicht gutzumachen«, quengelte er. »Kommen Sie sofort da raus und bezahlen Sie mich, oder ich brenn Ihrem vermaledeiten Vieh doch noch eine drauf.«


  Monk verließ platschend das Schlammwasser und fischte aus seiner Jackettasche ein paar Geldscheine.


  John Scroggins, der Mann, dem die Enten gehörten, bekam sogar mehr als zehn Dollar, denn ausgerechnet in diesem Augenblick tauchte Habeas Corpus’ Kopf in der Nähe im Wasser auf, woraufhin Monk die Scheine, die er in der Hand hielt, fallen ließ und wild plantschend ins Wasser zurückwatete. Während Scroggins die Scheine eilig einsammelte und mit ihnen verschwand, gelang es Monk, Habeas Corpus an einem seiner riesigen Flügelohren zu erwischen und an Land zu schleppen.


  »Verdammt!« herrschte Monk sein Schwein an. »Von jetzt an wirst du eingesperrt, und seine toten Enten soll er diesmal behalten.«


  Seit über einer Woche hatte Monk tote Enten gekauft – die Enten, die Habeas Corpus umgebracht hatte. Das Schwein machte sich dabei gar nichts aus Entenfleisch. Auch machte Monk sich nicht viel aus Entenbraten. Aber seine Haushälterin, eine sparsame Frau, hatte darauf bestanden, daß die Enten verwertet werden müßten. Daraufhin hatte Monk aufgehört, die Enten nach Hause zu bringen, sondern sie vielmehr vergraben.


  »Von jetzt an wirst du eingesperrt, du vermaledeites Bündel Koteletts, hast du verstanden?« schnauzte Monk sein Maskottschwein an.


  Das Schwein grunzte gemütlich. Es glaubte Monk nicht. Es war ein kluges Schwein. In seinem Schweineverstand hatte es sich bereits einen Fluchtweg aus dem Pferch zurechtgelegt, den Monk an der alleinstehenden Hütte zusammengezimmert hatte.


  Monk schleppte das Schwein an einem Ohr. Wenn jemand dem gorillahaften Chemiker gesagt hätte, daß fremde Hände das Schwein vor einigen Stunden gefangen und dann wieder laufengelassen hatten, würde er das nicht geglaubt haben, und doch war es so.


  Das wütend quiekende Schwein war in der Dunkelheit von schattenhaften Gestalten gegriffen worden, die sich insbesondere an seinen Ohren zu schaffen machten. Offenbar hatten die Männer gewußt, wo Monk das Schwein anzufassen pflegte.


  Während Monk auf diese Art das Schwein mitschleppte, einen leicht ansteigenden Weg hinauf und nach der Kuppe wieder hinunter, dorthin, wo seine Hütte stand, ging mit Monk eine seltsame Veränderung vor. Das Schwein festzuhalten, schien ihn plötzlich nicht mehr sonderlich zu interessieren. Er blieb unschlüssig stehen, und mit einem kurzen energischen Strampeln konnte sich Habeas Corpus freimachen, sah Monk einen Augenblick lang merkwürdig an, wich plötzlich zurück, raste dann den Rest des abfallenden Weges hinunter und hielt nicht eher inne, bis es seine lange dünne Schnauze durch den Spalt an der Fliegengittertür von Monks Hütte geschoben hatte.


  In Monks Abwesenheit waren dort zwei Besucher aus New York eingetroffen. Einer davon war ein mittelgroßer Mann mit schmalem, scharf geschnittenem Gesicht und Wespentaille. Sein Maßanzug war nach dem neuesten Trend modischer Eleganz geschnitten, wie man ihn in diesem Frühling vorerst nur zögernd auf der Fifth Avenue zu sehen bekam.


  Denn Theodore Marley Brooks, genannt Ham, war dem, was man in der noch vornehmeren Park Avenue zu tragen pflegte, stets zwei modische Sprünge voraus.


  Die junge Frau mit bronzefarbenem Haar, die Ham bei sich hatte, hätte ein Mannequin aus einem der exklusiven Modesalons sein können. Ihr Haar ähnelte in der Tönung dem von Doc Savage. Es war wohl ein Familienmerkmal, denn die attraktive junge Lady war niemand andere als Patricia Savage, Docs Kusine, der ein Schönheitssalon in der Park Avenue gehört. Doc hätte es viel lieber gesehen, wenn sie sich auf dessen Management beschränkt hätte. Statt dessen versuchte Pat immer wieder, bei Docs abenteuerlichen Unternehmungen mitzumischen.


  Pat und Ham waren unwillkürlich auf die Fliegengittertür zugetreten, als sie sich spaltbreit geöffnet hatte.


  Als Ham das Schwein erkannte, schnaubte er abfällig: »Ich hätte mir gleich denken können, daß es nur Monks altes Borstenvieh ist. Dem schneide ich bei nächster Gelegenheit noch mal die Ohren ab.«


  Sonst mied das Schwein den eleganten Ham, weil es von ihm nicht selten mit tückischen Fußtritten bedacht wurde. Doch diesmal rannte es stracks auf ihn zu, ihm genau zwischen die elegant behosten Beine. Und dabei rieb es nicht nur das Schlammwasser aus dem Teich an dem Stoff ab, Ham verlor auch noch die Balance und setzte sich sehr unelegant rücklings auf den Boden. Pat konnte nicht anders – sie mußte laut herauslachen.


  Wütend rappelte Ham sich auf, und wenn er sich auch in Pats Anwesenheit das Fluchen verkniff, wollte er Habeas Corpus gerade mit ein paar gepfefferten Ausdrücken bedenken, als das Schwein schon wieder auf ihn zugerast kam.


  Diesmal lachte Pat Savage nicht mehr. Sie hatte das Schwein genau angesehen und gemerkt, daß es die Nackenborsten gesträubt hatte.


  »Halt, warten Sie, Ham!« rief Pat. »Ich glaube, das Schwein versucht uns etwas anzudeuten. Seien Sie eben mal still. Ich glaube, da kommt jemand den Pfad herab.«


  Tatsächlich hörte man langsame schleppende Schritte auf dem Weg. Sie klangen, als ob sie von einem Mann stammten, der entweder sehr müde oder aber verletzt war. Dazu konnten Pat und Ham mühsame, pfeifende Atemzüge hören.


  Während das Schwein in den äußersten Winkel des Raums zurückwich, erreichte der Mann von draußen die Insektengittertür, und das Licht fiel auf seine de-rangierte Gestalt.


  Schon in seinen besten Augenblicken bot Monk keinen sonderlich hübschen Anblick. Jetzt war er außerdem noch über und über mit Schlamm bedeckt, der ihm zum Teil sogar bis an den Kopf gespritzt war und sein strubbeliges Borstenhaar verkleisterte. Umständlich öffnete er die Fliegengittertür, trat ein, stand da und starrte Pat Savage und Ham an.


  Ham starrte zurück; in seinen Augen stand Ekel. »Was soll man von dir auch anderes erwarten?« schnappte er. »Pat und ich kommen den weiten Weg von New York, um dir einen freundschaftlichen Besuch abzustatten, und natürlich finden wir dich in einem Schlamassel vor. Für einen primitiven Gorilla hatte ich dich zwar schon immer gehalten, aber daß du wie ein Urzeitmensch rohe Enten ißt, kommt sogar für mich überraschend.«


  Monks Hände und Unterarme waren nämlich mit getrocknetem Blut verschmiert, und überall am Körper klebten ihm Entenfedern.


  »Hallo, Ham«, sagte er mit seiner kindlich hohen Stimme. »Hallo, Pat. Ich sage gleich meiner Haushälterin Bescheid, daß sie für euch Zimmer herrichten soll. Laßt mich mal nachdenken – wie war doch gleich ihr Name? Ich scheine ihn vergessen zu haben, kann mich einfach nicht mehr erinnern.«


  »Nimm dich gefälligst zusammen!« sagte Ham. »Was sind das für! Verrücktheiten, die du da abzuziehen versuchst? Du wirst dich doch wohl noch an Mrs. Malatkas Namen erinnern. Bei wem bist du da Enten klauen gewesen?«


  »Ja, Mrs. Malatka – so heißt sie tatsächlich«, entgegnete Monk leise. »Sie will mir die Enten immer braten, aber ich vergrabe sie lieber. Da liegen immer noch eine ganze Menge tot herum. Für die muß ich erst noch Löcher graben.«


  »Hör auf, du haariges Subjekt!« fuhr Ham ihn an. »Was willst du – Pat vergraulen? Was ist überhaupt mit dir?«


  »Pat vergraulen?« wiederholte Monk. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Ham setzte zu einer weiteren scharfen Erwiderung an, aber Pat berührte ihn am Arm. »Lassen Sie, Ham. Ich glaube, Monk ist krank, oder es ist sonst etwas mit ihm. Was ist los, Monk?«


  »Nein, ich bin nicht krank«, entgegnete Monk mit völlig teilnahmsloser, ausdrucksloser Stimme. »Ich glaube, ich bin hungrig, aber ich will ja keinen Entenbraten mehr haben. Ich werde meine Haushälterin rufen – komisch, daß ich ihren Namen nicht behalten kann.«


  Ham und Pat wußten nichts von dem seltsam apathischen Zustand, in den schon in New York drei Männer gefallen waren. Anscheinend war jetzt auch Monk von dieser Absonderlichkeit befallen.


  Zwar stritten sich Ham und Monk ständig, aber das war rein äußerlich. In Wirklichkeit waren sie die besten Freunde. So fragte Ham jetzt auch sofort besorgt: »Fehlt dir was, Monk? Hat dir vielleicht jemand eins über den Schädel gehauen?«


  »Nein, nichts ist mit mir«, gab Monk mit ausdrucksloser Stimme zurück. »Als letztes entsinne ich mich, daß ich für die toten Enten bezahlte. Jetzt muß ich sie vergraben. Ihr wollt natürlich über Nacht bleiben. Ich werde gleich die Haushälterin rufen, nur kann ich mich, verflixt, nicht mehr an ihren Namen erinnern.« Ham zog Pat beiseite. »Das sieht schlimm aus«, flüsterte er ihr zu. »Ich glaube nicht, daß er eine Show ab« zuziehen versucht. Er muß sich in einer Art Schockzustand wegen etwas befinden, das ihm draußen zugestoßen ist. Ich werde mich mal umsehen. Hufen Sie jetzt lieber Mrs. Malatka.«


  Habeas Corpus stand immer noch starr in der Ecke. Das Schwein machte Miene, als erwartete es, daß gleich jemand zur Tür hereinkommen würde. Wenn Monk draußen nichts bemerkt hatte, so doch offensichtlich Habeas Corpus, und es schien ihm kein bißchen gefallen zu haben.


  Pat mußte Monk regelrecht drängen, sich endlich das getrocknete Blut und die Federn von Händen und Unterarmen zu waschen. Auf ihren Ruf hin kam jetzt aufgeregt redend Mrs. Malatka herein.


  Ham hatte inzwischen seinen eleganten schwarzen Stock genommen, den er stets dabei hatte. Äußerlich sah er aus, als ob er lediglich ein modisches Attribut zu Hams eleganten Kleidung war. In seinem Inneren enthielt der Stock jedoch eine haarscharf geschliffene Degenklinge, deren Spitze mit einer klebrigen Substanz eingestrichen war, die sofortige Bewußtlosigkeit erzeugte, wenn sie durch den kleinsten Ritzer in die Haut drang.


  »Ich glaube, ich werde Doc anrufen«, entschied Pat »Die Sache ist zu ernst, als daß wir ihn darüber im Unklaren lassen dürfen.«


  Sie ging aus der Wohnküche ins Wohnzimmer hinüber. Nach wenigen Sekunden war sie wieder zurück, bleich und mit besorgter Miene.


  »Ham, uns ist die Verbindung nach draußen abgeschnitten worden«, berichtete sie aufgeregt. »Die Leitung summte noch, als ich den Hörer abnahm. Dann war da plötzlich die Stimme eines Mannes, so deutlich, als ob es sich um einen Zweieranschluß handelte, wie es ihn manchmal auf dem Land gibt. Er sagte: »Den ersten haben wir bereits, und wenn wir mit der Sache fertig sind, hat der smarte Doc Savage gelernt, daß er mit uns nicht Dann war im Hörer plötzlich ein Geräusch, als ob die Leitung heruntergerissen würde. Ich habe dann noch mehrmals auf die Gabel getippt, aber ich bekomme einfach kein Freizeichen mehr.«


  Mrs. Malatka rang ihre fetten Hände. »Das muß dieser John Scroggins gewesen sein«, plapperte sie hysterisch. »Ich hab’ ihm schon immer nicht getraut. Er hat den bösen Blick.«


  Pat sagte: »Es muß jedenfalls etwas Ernsteres sein als ein Streit um ein paar Enten. Die Stimme in der Leitung klang auch nicht wie die von einem Entenzüchter, mehr wie von einem Stadtgangster. Meinen Sie, mit dem ersten, den sie angeblich bereits ›haben‹, war Monk gemeint?«


  Nachdem er sich abgetrocknet hatte, stand Monk mit herabbaumelnden Händen teilnahmslos da.


  »Wollen Sie und Ham über Nacht bleiben?« wandte er sich an Pat, als ob er sie das nicht schon mehrmals gefragt hatte. »Mrs. – äh – die Haushälterin, meine ich, wird Ihre Zimmer bereitmachen. Ich möchte jetzt endlich was zu essen haben. Aber keine Ente. Ente mag ich nicht. Wollt ihr ein Sandwich mit kaltem Entenbraten?«


  Im Flüsterton wandte sich Ham an Pat: »Sie haben recht. Die Sache ist ernst. Wir müssen sofort Doc verständigen. Ob dieser Entenzüchter vielleicht Telefon hat?«


  »Aber wenn nun er es war, der am Telefon sprach und uns die Leitung durchgeschnitten hat?« wandte Pat besorgt ein.


  »Das werde ich schnell herausfinden«, erklärte Ham und fuchtelte mit seinem Degenstock herum. »Nehmen Sie zur Sicherheit Monks Kompaktmaschinenpistole, bis ich zurück bin. Ich werde mich beeilen und ...«


  Hier unterbrach ihn Habeas Corpus. Er flitzte ihm zwischen den Beinen durch und zur Küchentür in die Nacht hinaus.
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  Die Nacht über den Shinnecock Hills war von jenem undurchdringlichen Dunkel, wie es nur auf dem lichtlosen flachen Land und bei verhangenem Himmel entstehen kann. Ham hörte Habeas Corpus den Pfad entlangrennen, der sich am Hügelhang entlangwand und zu John Scroggins schlammigem Ententeich führte.


  Ham wußte nicht, daß er dem schlüpfrigen Ufer des Teichs folgen mußte, um zur Hütte des Entenmannes zu gelangen. Er fluchte verhalten vor sich hin und war gezwungen, den bleistiftdünnen Strahl seiner Dynamotaschenlampe aufleuchten zu lassen, um dem Schwein folgen zu können. Er fragte sich, wo ihn das Tier hinführen mochte. Vor sich konnte er keinerlei Licht erkennen. Die Hütte des Entenfarmers lag in völligem Dunkel. Einmal glaubte Ham, oben auf der Hügelkuppe kurz einen Lichtschein aufblitzen zu sehen, aber vielleicht war das auch eine optische Täuschung.


  Habeas Corpus hatte gewöhnlich einen guten Sinn für Gefahren. Aber wahrscheinlich war er heute zu sehr Schwein, um nicht trotzdem stracks zu dem geliebten Ententeich zu eilen. Enten begannen plötzlich erschreckt zu quaken.


  »Das verdammte Vieh!« murmelte Ham vor sich hin.


  Hams dünner Lichtstrahl reichte nicht aus, ihn auf ein Hindernis zu seinen Füßen aufmerksam zu machen. Er verfing sich daran mit der Schuhspitze. Seine Hände flogen hoch, und die Taschenlampe fiel in den Schlamm. Ham rutschte auf dem glitschigen Ufer aus und landete mit mächtigem Platschen kopfüber im schlammigen Ententeich.


  Es war Habeas Corpus’ Glück, daß er dank seiner flinken Läufe ein Stück voraus war. Hätte Ham ihn in den nächsten drei Minuten erwischt, hätte er ihm wahrscheinlich auf der Stelle den Schweinehals umgedreht.


  Eine entsetzt quakende Ente entkam dem Schwein um Haaresbreite und raste um ihr Leben flatternd den Hügelhang hinauf, genau auf ein scheinbar verlassen daliegendes scheunenartiges Haus zu, das oben auf der Hügelkuppe stand – aber das konnte Ham im Dunkeln nicht erkennen.


  Mit Ausdrücken, wie sie noch in keinem Gerichtssaal gehört worden waren, arbeitete sich der Rechtsanwalt aus dem Schlammwasser an’s Ufer zurück. Habeas Corpus schien plötzlich das Interesse verloren zu haben, noch weiter Enten zujagen, und blieb so ruckartig stehen, daß Ham über ihn stolperte.


  »Dafür mach’ ich aus dir Frühstücksspeck!« knirschte Ham.


  Statt diese Drohung wahrzumachen, verhielt Ham jedoch reglos und lauschte. Dem Schwein hatten sich die Nackenborsten aufgestellt, und es starrte den Hügelhang hinauf.


  Ein paar kleinere Steine kamen, von knirschenden Füßen ausgelöst, heruntergekollert. Ham erkannte zwei überlange Beine, die zu den Füßen zu gehören schienen, und sonst nichts. Dies lag daran, daß der Mann, der den Hügelhang aus der Richtung des verlassen wirkenden Hauses herunterkam, in der herabhängenden Hand eine Öllampe trug. Doch als er dann näherkam, wurde auch John Scroggins habichtsartiger Kopf sichtbar, und der Schein seiner Öllampe erfaßte das Schwein.


  »Gott verdamme Sie!« tobte der Entenmann. »Hab’ ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen Ihr vermaledeites Vieh von meinen Enten fernhalten? Diesmal brenn ich ihm eine drauf!«


  Und noch ehe Ham in den Lichtschein geriet oder etwas erwidern konnte, hatte Scroggins die Flinte heruntergerissen, die er über der Schulter trug, auf das Schwein in Anschlag gebracht, und die Stille der Nacht wurde von einem doppelten Knall aus beiden Läufen zerrissen.


  Ham vergaß alle Drohungen, die er vorher gegen das Schwein ausgestoßen hatte, baute sich mit seiner schmächtigen Gestalt vor dem gut einen Kopf größeren Entenmann auf und schnappte: »Ich werde Sie lehren, auf ein wehrloses Tier zu feuern!«


  »Wer sind Sie?« knurrte John Scroggins. »Werdet ihr Stadtmenschen niemals kapieren, daß das Betreten von Privatgelände verboten ist?« Er fingerte an seiner Schrotflinte, wollte offenbar nachladen.


  Ham wich zwei Schritte zurück, zog seine Degenstockklinge blank, und als Scroggins erneut seine Flinte in Anschlag bringen wollte, klirrte Stahl gegen Stahl.


  Scroggins gelang es überraschend geschickt, ein paar von Hams Degenhieben zu parieren, aber auf die Dauer war eine unhandliche Schrotflinte denn doch keine Waffe gegen eine flinke Degenklinge. Ein weiterer Hieb ritzte dem Entenmann an der Hand die Haut, woraufhin er jedes Interesse an der Fortführung des ungleichen Duells verlor. Ächzend sackte er auf den Boden nieder, wälzte sich dort zur Seite und hatte, noch ehe sein Kopf den Boden berührte, das Bewußtsein verloren.


  Habeas Corpus hatte, als er die Schrotladung abbekam, schrill aufgequiekt, aber dank seiner Speckschwarte hatten ihm die Schrotkörner nicht viel ausgemacht. Das Schwein wollte jetzt den sich schwach abzeichnenden Pfad entlangtrotten, der hangaufwärts führte.


  Ham erwischte das Schwein an einem Ohr. Dies war Monks Lieblingsgriff, aber anscheinend hatte Habeas Corpus etwas gegen solche Vertrautheit. Er versuchte Ham zu beißen. Der Rechtsanwalt fluchte und stieß mit dem Fuß nach dem Tier.


  In diesem Moment erzitterte der Boden. Es hörte sich nach einer Stange Dynamit an, die unterirdisch zur Explosion gebracht worden war.


  Habeas Corpus trat sofort in Richtung Teich den Rückzug an. Eine zweite dumpfe Detonation folgte der ersten.


  Diesmal hatte Ham oben auf der Hügelkuppe ganz deutlich etwas aufblitzen sehen. Besorgt über Monks seltsames Verhalten, besorgt auch über die Stimme am Telefon, die Pat gehört hatte, beschloß er, der Sache nachzugehen. Da er seine Dynamotaschenlampe verloren hatte, hob er die Öllampe auf und ging hügelaufwärts.


  Als er auf das alte Haus auf der Hügelkuppe zukam, sah er, daß dessen mehr als drei Meter hohe Grundmauer aus Natursteinen bestand, In diese Grundmauer waren kleine Fenster eingelassen, die mit Brettern verkleidet waren. Die Fenster darüber waren mit schweren Holzläden verschlossen.


  Ham versteckte die Öllampe in den Büschen. Mit gezückter Degenklinge ging er vorsichtig näher heran und bemerkte einen Lichtschein, der durch eine Ritze zwischen Brettern vor den Untergeschoßfenstern fiel. Dies mußte der Lichtblitz gewesen sein, der ihm auf dem Weg zum Teich aufgefallen war. Nachdem er mehrere Minuten angespannt gelauscht hatte, löste er vorsichtig eines der Bretter und konnte sich nun leicht hindurchzwängen. Er gelangte drinnen in einen schmalen tunnelartigen Gang. Es roch muffig darin, als habe hier lange niemand gewohnt. Aber noch ein schwacher anderer Geruch hing darin, beißend scharf.


  Jenseits einer Gangbiegung machte sich schwacher Lichtschein bemerkbar. Auf Katzenfüßen schlich Ham in diese Richtung.


  Er wäre schlauer gewesen, wenn er um die Tunnelbiegung hätte sehen können. In einem höhlenartigen Raum hockte dort eine Gruppe Männer beisammen, die sich absolut reglos verhielten und ihn trotz seiner schleichenden Schritte längst hatten kommen hören. Dennoch bemächtigte sich ihrer nicht die mindeste Unruhe, noch schienen sie sich vorzubereiten, dem lästigen Eindringling in irgendeiner Weise entgegenzutreten. Keiner von ihnen hatte eine Waffe. Sie hatten sich jedoch alle umgedreht und sahen auf die Tunnelbiegung, um die Ham jeden Augenblick kommen mußte.


  Einer von ihnen sprach jetzt leise. Eigentlich hätte Ham die murmelnde Stimme hören müssen, da sie nur ein paar Meter entfernt war, aber falls er sie hörte, wich er nicht etwa zurück. Seine Hand umklammerte fest das Heft der Degenstockklinge. Mit der anderen Hand fuhr er sich mit einer fahrigen Geste über die Stirn.


  An das, was dann geschah, konnte sich Ham später nicht mehr genau erinnern. Ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war, befand er sich plötzlich wieder außerhalb des seltsamen, scheinbar verlassenen Hauses, stieg wieder den Hügelhang hinunter und rief nach Habeas Corpus. Er kam schließlich zu der immer noch reglos daliegenden Gestalt des Entenmannes.


  Habeas Corpus plantschte wieder in dem Ententeich herum. Und nachdem Ham sich ein, zwei Minuten besonnen hatte, watete er hinter dem Schwein her. Diesmal gelang es ihm auch, den Entenmörder am Ohr zu erwischen, und er schickte sich an, ihn zum Ufer zurückzuschleppen. Ganz in der Nähe schwamm eine tote Ente. Der blutrünstige Habeas Corpus hatte ihr die Kehle durchgebissen.


  Hams sonst stets wohlüberlegtes Verhalten schien ihn verlassen zu haben. Mit ausdruckslosem Gesicht griff er, impulsiv wie ein Kind, nach der toten Ente und packte sie bei den Füßen. Mit der anderen Hand Habeas am Ohr haltend, schleppte er beide Tiere, das lebende wie das tote, zum Ufer zurück.


  Und seinen Degenstock hatte Ham irgendwo liegenlassen. Allein das war Beweis genug, daß er nicht mehr Herr seiner Sinne war.


  Pat Savage hatte noch niemals vor Angst geschrien, aber als Ham durch die Küchentür von Monks Hütte kam, stieß sie einen Laut aus, der einem Schrei sehr nahe kam.


  »Was? Sie auch?«


  Zögernd kam Ham herein. Mit einer Hand hielt er Habeas am Ohr, in der anderen die tote Ente, von der Blut herabtropfte. Monk saß teilnahmslos auf einem Stuhl. Er sah Ham ausdruckslos an und gab keinen Kommentar.


  »Haben Sie den Besitzer der Entenfarm angetroffen?« brachte Pat Savage endlich heraus. »Hat er Telefon? Haben Sie Doc angerufen?«


  »Ich bin einem Mann mit einer Schrotflinte begegnet, und wir mochten einander nicht«, sagte Ham mit tonloser Stimme. »Ich schätze, das muß der Entenmann gewesen sein. Ich werde jetzt ein Bad nehmen und mir andere Kleidung anziehen.«


  »Oh!« japste Pat. »Dann haben Sie ihn also getroffen.


  Ist er handgreiflich geworden? Wo haben Sie übrigens Ihren Degenstock?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht hab’ ich die Klinge in der Kehle von dem Kerl mit der Schrotflinte steckenlassen«, sagte Ham, ohne darüber die mindeste Regung zu zeigen. »Ja, ich schätze, ich muß vergessen haben, ihm die Klinge wieder aus dem Hals zu ziehen.«


  Hier hätte Pat Savage erneut beinahe aufgeschrien. Ein Zittern durchlief sie. Indessen brabbelte Mrs. Malatkas, die ein Stück abseits stand, verworren vor sich hin und machte wirre Handbewegungen, als ob sie unsichtbare Teufel abwehren müßte.


  In diesem Augenblick ließ ein grollender, offenbar unterirdischer Detonationsschock die Hüttenwände erzittern.


   


   


  6.


   


  Pat Savage hatte eine großartige Eigenschaft. Genau wie Docs Helfer kannte sie keine Angst. Die Selbstsicherheit, die der Bronzemann ausstrahlte, schien das zu bewirken.


  Kurz entschlossen nahm sie die Taschenlampe, die auf dem Küchentisch lag, und rannte mit ihr ins Dunkel hinaus. Sie folgte draußen dem Pfad, der zum Ententeich führt. Ham hatte ihr nicht sagen können, ob der Entenmann in seiner Hütte Telefon hatte. Also würde sie es selbst herausfinden.


  Die niedrige Tür der Hütte des Entenmannes stand halb offen. Ein Frösteln überlief Pat, als sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe im Inneren herumwandern ließ. Es war die typische Behausung eines unordentlichen Junggesellen.


  Aber auf einer Wandkonsole stand ein Telefonapparat. Pat überwand sich und tappte hinüber. Mit flinker Hand nahm sie den Hörer ab. Es kam kein Amtszeichen, aber ein Summton verriet, daß die Leitung offen war. Pat tippte mehrmals auf die Gabel. Vielleicht meldet sich wenigstens eine Vermittlung, die sie mit dem Anschluß in Docs Hauptquartier ...


  Eine Stimme kam plötzlich über den Draht. Sie sprach in dumpfen, knurrenden Tönen, als ob sie durch eine Wand oder durch eine Wolldecke sprach.


  »Ich hab’ ihn erwischt, noch ehe er zu dem hohen ...«


  Wie bei dem Anschluß in Monks Hütte brach die Stimme ab, als ob die Leitung herausgerissen wurde. Jedenfalls blieb sie tot, als Pat noch mehrmals auf die Gabel tippte. Sie warf den Hörer auf und rannte aus der Hütte.


  Draußen lief sie am Ufer des Ententeichs entlang. Die Enten quakten verschlafen auf. Sie schienen schnell wieder vergessen zu haben, daß kurz zuvor noch ein Mörder unter ihnen gewesen war. Pat blieb plötzlich stehen. Ihr war, als ob ihr aus der Hütte des Entenmannes ein heiseres Lachen nachgeklungen war. Hatte sie dort jemand bespitzelt, während sie zu telefonieren versucht hatte?


  Dann fiel ihr Hams Wagen ein, mit dem sie zu Monks Hütte gekommen waren. Daß sie daran nicht eher gedacht hatte! Da es zu Monks Hütte keine Zufahrt gab, hatte Ham den Wagen unten am Highway stehenlassen müssen. Und im Wagen war ein UKW-Funksprechgerät!


  Pat verstand durchaus, das Funkgerät zu bedienen, und es war sowieso fest auf Docs spezielle Frequenz eingestellt. Pat war sich jedoch nicht sicher, ob man per UKW-Funk von Long Island aus New York erreichen konnte. Zu telefonieren war immer noch sicherer.


  Deshalb wandte Pat sich um und lief vielmehr hügelaufwärts, wo sie vorher ein Licht hatte blitzen sehen. Sie stolperte über etwas, bückte sich hastig und tastete das, was da lag, mit den Händen ab. Beinahe entrang sich ihr diesmal doch ein Schrei. Sie war über eine Leiche gestolpert.


  Pat sprang zwei Schritte zurück. Ihre Hand zitterte, als sie mit ihrer Taschenlampe den Toten ableuchtete.


  Offene Augen starrten glasig zum Nachthimmel auf, und in der Kehle klaffte ein grausiger Schnitt, aus dem das Blut gelaufen war.


  »Ich ahnte es, oh, ich ahnte es!« flüsterte Pat. »Er wußte offenbar nicht, was er tat! Er hat den Mann tatsächlich getötet.«


  Denn neben dem Toten sah sie Hams schmale Degenklinge liegen, und halb unter ihm lag auch die Scheide des schwarzen Degenstocks, den Ham immer trug.


  Und Pat war sicher, daß der Tote der Entenmann war. Sie war einer Panik nahe, bezwang sich aber und hob rasch die blutige Degenklinge auf, erschauderte und zog dann auch noch die Stockscheide unter der Leiche hervor.


  Dann wurde sich Pat bewußt, daß sie mit ihrer brennenden Taschenlampe für jemand, der da im Dunkeln lauem mochte, ein allzu deutliches Ziel bot. Rasch schaltete sie das Licht aus.


  Und keine Sekunde zu früh! Denn während sich schützendes Dunkel um sie legte und ihr den weiteren Anblick der grausigen Leiche ersparte, hörte sie in der Nähe auf Fels einen schweren Stiefel knirschen.


  Sie hatte noch keine klare Vorstellung, was sie mit Hams Degenstock machen sollte. Sie merkte nicht einmal, daß sie in die entgegengesetzte Richtung von Monks Hütte rannte, auf den Highway zu. Nach ein paar Sekunden hielt sie atemlos inne, um zu lauschen. Da war erneut ein Knirschen zu hören. Sie wurde verfolgt!


  Auf dem weniger als hundert Meter entfernten Highway näherte sich ein Wagen. Seine Scheinwerferkegel schwenkten um die Kurve. Sie erfaßten momentan Pat schlanke Gestalt am Hügelhang und glitten weiter.


  Pat sah hinter sich. Sie starrte in das Dunkel über der Stelle, von der sie zuletzt das Knirschen gehört hatte. Jetzt leuchteten die herumschwenkenden Wagenscheinwerfer jene Stelle an. Pat erkannte flüchtig das Gesicht eines Mannes. In dem unsicheren Licht kam es ihr wie eine Totenmaske vor.


  Monk und Ham hatte beide so ähnlich ausgesehen.


  Der Mann, dem das Gesicht gehörte, war groß. Er hatte hellrotes Haar. Und es gab keinen Zweifel mehr, daß er Pat folgte. Er sah genau in ihre Richtung, während unten auf der Straße der Wagen vorbeiraste.


  Unwillkürlich rief Pat laut hinunter. Aber selbst wenn der Fahrer des Wagens sie gehört hätte, würde er wohl kaum angehalten haben.


  Der Rothaarige sagte halblaut irgend etwas, aber Pat verstand die Worte nicht. Sie hatte das Gefühl, sie dürfte ihn keinesfalls näher herankommen lassen. Doch als sie sich umwandte, um weiter den Hang hinabzulaufen, zuckte der enggebündelte Lichtstrahl einer Stablampe aus der Hand des Mannes und erfaßte sie.


  »Oh, da sind Sie also!« rief der Mann. »Ich wußte doch, daß ich Sie finden würde.« Mit schweren, knirschenden Schritten kam er auf Pat zu.


  In einer Hand hielt Pat die blutige Degenklinge, in der anderen die Stockscheide. Aber am Riemen um den Hals trug sie noch Monks Kompaktmaschinenpistole. Sie war sicher mit Narkosepatronen geladen, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten. Aber Pat wollte ja auch nicht töten.


  Sie brachte die Waffe in Anschlag, zielte auf die Stelle, von der der Lichtkegel ausging, und drückte ab. Es ergab sich zwei Sekunden lang ein Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige.


  Die Stablampe verlöschte. Der Rothaarige schlug der Länge nach hin. Sein Körper rollte den Hang hinunter, bis er sich in den Büschen oberhalb des Highways verfing.


  Pat bereute nicht, daß sie geschossen hatte. Sie wußte, der Mann war nur bewußtlos. Rasch bückte sie sich, hob Degen und Stockscheide auf, steckte eines ins andere und verbarg den Stockdegen unter dem leichten Übermantel, den sie trug. Dann rannte sie zur Autostraße hinunter und folgte dem Asphalt.


  Diese Strecke des Highways war nur dünn besiedelt.


  Es gab zwar vereinzelte Sommerhäuser, aber die waren so weit von der Straße zurückgesetzt worden, daß Pat sie im Dunkeln nicht ausmachen konnte. Sie schluchzte fast vor Erschöpfung, nachdem sie eine halbe Meile gelaufen war. Dann hörte sie einen weiteren Wagen, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte.


  Pat beschloß, den Fahrer mit allen Mitteln zum Halten zu bringen. Unter ihrem Mantel trug sie ein Kleid mit einer leuchtend roten Schärpe. Ein Ende dieser roten Schärpe hielt sie über die Taschenlampe und ließ diese auf- und abblinken.


  Der Fahrer des Wagens sah das rote Gefahrenlicht, als er um die Kurve bog, und stieg sofort auf die Bremse. Pat stand in der Mitte der Fahrbahn. Sie war sich nicht bewußt, welche Erscheinung sie dem überraschten Chauffeur bieten mußte, der, in Livree gekleidet, die Luxuslimousine lenkte, an deren Wagentür sich ein goldenes Monogramm befand. Ein Mann und eine Frau saßen auf dem Rücksitz.


  Pat ging aus dem Scheinwerferkegel, und der Mann auf dem Rücksitz schaltete die Innenbeleuchtung ein, in der Pats attraktives, gerötetes Gesicht sichtbar wurde, als sie an den Wagenschlag herantrat.


  »Es tut mir leid, aber ich muß Sie um Hilfe bitten«, sagte Pat. »Es ist wichtig, daß ich schnellstens zu einem Telefon gelange. Bei unserem ist die Leitung unterbrochen, und ein Freund von mir ist plötzlich schwer erkrankt.«


  »Oh, ich bin Arzt, aber wahrscheinlich nicht von der Art, die Sie suchen«, sagte der Mann auf dem Rücksitz. »Ich bin Dr. Madren, Buelow T. Madren. Ich bin zu einem dringenden Besuch bei einem Patienten in Southampton unterwegs. Verstehen Sie, ich bin Psychiater.«


  »Ich fürchte, mein Freund braucht eine völlig andere Art von Behandlung«, sagte Pat. »Würden Sie so gut sein, mich bis zum nächsten Telefon mitzunehmen?«


  »Gewiß, Miß – ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«


  »Oh, entschuldigen Sie«, sagte Pat rasch. »Ich bin – Miß Holcomb.«


  Pat sagte dies, weil sie unter ihrem Mantel immer noch den blutigen Stockdegen trug. Niemand sollte von der Sache erfahren, auch nicht der gutmütig erscheinende Psychiater, bis Doc eingetroffen war.


  »Selbstverständlich, Miß Holcomb«, sagte Doktor Madren. »Steigen Sie ein. Sie können vom Haus meines Patienten aus telefonieren. Mein Chauffeur wird Sie dann wieder zurückfahren. Oh ja, dies ist Miß Clarke, eine meiner Krankenschwestern.«


  Pat glitt auf den Rücksitz neben die kühl und befähigt aussehende Miß Clarke, die scharf auf Pats linke Hand starrte.


  Pat verbarg die Hand, die mit Blut von dem Toten verschmiert war, hastig in ihrer Manteltasche. Miß Clarke sagte nichts, fuhr aber fort, Pat aus den Augenwinkeln scharf zu beobachten.


  Doktor Madren machte freundliche Konversation über belanglose Dinge, während der Wagen mühelos dahinglitt und schließlich in die mit Ulmen gesäumte Allee einfuhr, die die Hauptstraße von Southampton bildet. Er redete immer noch, als die Limousine in die Einfahrt eines riesigen Sommersitzes einbog.


  Als sie ins Haus eingelassen wurden, tönte aus einem der Räume Stimmengewirr. Dann erschien ein junger Mann. Er hatte einen besorgten Ausdruck im Gesicht.


  »Ja, Dr. Madren, ich wurde von Ihrem Kommen verständigt«, sagte der junge Mann und ließ den Blick über die beiden ungleichen Frauen wandern. »Ich habe Daddy wachgehalten. Das heißt, er wollte auch gar nicht zu Bett gehen. Er ist den ganzen Abend über in der Bar gewesen.«


  »Dies ist – äh – Miß Holcomb«, sagte Dr. Madren. »Sie will nach New York telefonieren. Ein Freund von ihr ist plötzlich erkrankt. Deshalb habe ich sie von den Shinnecock Hills mitgenommen. Wenn sie telefoniert hat, lasse ich sie wieder zurückbringen.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miß Holcomb«, sagte Jim Stevens, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, als ob ich schon einmal Ihr Foto gesehen hätte, Miß Holcomb.«


  Pat zuckte zusammen. Tatsächlich waren schon öfter Fotos von ihr in den Zeitungen erschienen. Sie würde aufpassen müssen, daß der gewandte junge Mann nicht hinter ihre Identität kam.


  »Da ist mein Vater schon«, sagte Jim Stevens. »Daddy, das ist Dr. Madren, der zum Angeln nach Long Island gekommen ist. Ich habe ihn in der Stadt kennengelernt. Er wird ein paar Tage bei uns bleiben.«


  »Selbstverständlich können Freunde von dir gern bei uns wohnen, Jim«, sagte Simon Stevens, aber seine Stimme klang monoton und ausdruckslos.


  Pat konnte sich nur mühsam beherrschen. Sie wurde aber gleich zu dem Telefon in einer riesigen Bibliothek geführt. Jim Stevens schloß höflich hinter ihr die Tür. Eine Minute später hatte Pat Doc am Apparat.


  Pat hatte eigentlich vorgehabt, ihm die merkwürdige Situation genau zu erklären. Aber dann hörte sie deutlich ein Klicken, mit dem in einem anderen Zimmer ein Hörer abgenommen wurde. Also hörte jemand mit! Und so sagte sie nur kurz: »Es geht um Monk und Ham. Sie brauchen dich sofort. Es hat nicht bis morgen früh Zeit.«


  Sie wußte, daß Doc sie sofort an der Stimme erkennen mußte.


  »Ich komme sofort«, entgegnete Doc prompt. Auch er hatte an dem verräterischen Klicken gehört, daß noch jemand in der Leitung war. Aber er wußte auch so, daß die Sache ernst sein mußte. Sonst hätte Pat nicht zu dieser Nachtstunde angerufen.


  Als Pat aus der Bibliothek kam, stand Jim Stevens draußen in der Halle. Dr. Madren redete immer noch mit Simon Stevens. Die Unterhaltung war jedoch ziemlich einseitig. Der Schiffsmagnat gab nur monotone, einsilbige Antworten.


  Miß Clarke, die Krankenschwester, war nirgendwo zu sehen. Vielleicht war sie bereits auf ihr Zimmer gegangen, überlegte Pat und betrat das weitläufige Wohnzimmer. Dabei rutschte ihr der Degenstock weg, den sie unter dem Mantel versteckt hielt, und fiel klappernd zu Boden.


   


   


  7.


   


  Es war ganz natürlich, daß sowohl Dr. Madren als auch Jim Stevens sich bückten, um den Degenstock aufzuheben. Doktor Madren stand näher. Mit seinen dicken Fingern faßte er den Stock am Knauf, und die Scheide, die nicht fest steckte, rutschte herab.


  Die tiefblauen Augen des Psychiaters glitzerten. In der Hand hielt er plötzlich eine schmale, scharf geschliffene Degenklinge, die an der Spitze mit einer dunklen klebrigen Substanz eingestrichen war. Weiter oben an der Klinge zeichneten sich unmißverkenntliche Flecken von getrocknetem Blut ab. Pat lachte nervös und trat rasch auf ihn zu, um ihm den Degenstock abzunehmen.


  »Sieh da, sieh da«, sagte Dr. Madren mit öliger Stimme. »Ich habe schon gehört, daß junge Frauen heutzutage manchmal bewaffnet sind, aber dies ist denn doch eine höchst eigenartige Waffe, die einen an’s Mittelalter erinnert. Können Sie mir verraten, wie eine Lady um Mitternacht an einem einsamen Highway zu einem blutigen Degen kommt, den sie unter ihrem Mantel versteckt? Dafür muß es doch eine Erklärung geben.«


  »Wenn ich es schon erklären muß«, sagte Pat. »wird diese Erklärung, fürchte ich, ziemlich albern klingen. Ein Freund von mir benutzte die Klinge, um zwei Enten, die wir braten wollten, die Köpfe abzuschlagen. Ich nahm den Stock dann mit, als ich mich auf die Suche nach einem Telefon machte. Ich will Sie jetzt nicht weiter bemühen, Dr. Madren. Ich werde mir ein Taxi kommen lassen, das mich zur Hütte zurückbringt.«


  Pat streckte die Hand aus, aber Dr. Madren brachte den Degenstock absichtlich aus ihrer Reichweite. »Erstaunlich, wirklich erstaunlich«, sagte er. »Mich würde es jetzt gar nicht mehr wundern, wenn Sie auch noch ein Maschinengewehr unter Ihrem Mantel versteckten. Wie sagten Sie doch, sei Ihr Name – Miß Holcomb?«


  Jim Stevens trat auf ihn zu und nahm ihm den Degenstock aus der Hand. Im Zusammenhang damit, daß es Doc Savage gewesen war, der ihn von Dr. Madrens Kommen verständigt hatte, war ihm eingefallen, wo er ihr Foto gesehen hatte. Sie war darauf neben Doc Savage abgebildet gewesen – sie war seine Kusine Patricia!


  »Wenn Sie sich inzwischen um meinen Vater kümmern würden«, sagte Jim Stevens, »werde ich jetzt Miß – äh – Holcomb zurückbringen.« Und mit einer leichten Verbeugung überreichte er Pat den Degenstock.


  Dr. Madren rieb sich die dicken Hände. Sein kleiner runder Mund lächelte, aber seine Augen wirkten kalt wie Eis.


  »Nun, gut«, sagte er. »Ich muß mich noch dafür entschuldigen, daß ich Miß Holcomb in Ihr Haus gebracht habe.«


  Jim Stevens sagte: »Kommen Sie, Miß Holcomb. Wir nehmen meinen Wagen.«


   


  Als er den schnittigen Roadster zur Einfahrt hinauslenkte, sagte Pat: »Ich danke Ihnen vielmals, Mr. Stevens, daß Sie mich aus dieser peinlichen Situation befreit haben. Leider kann ich nicht einmal Ihnen die näheren Umstände erklären.«


  Jim Stevens lächelte, aber seine Stimme klang absolut ernst. »Sie brauchen mir nichts zu erklären, Miß Holcomb.« Er betonte den Namen eigenartig, aber Pat reagierte nicht darauf. »Vielleicht sollten Sie wissen, daß die Erkrankung meines Vaters nicht der einzige Fall dieser Art ist. Vor einer Woche hätte ein Gärtner, den wir neu bei uns eingestellt hatten, beinahe einen Diener getötet, und ich mußte ihn sofort entlassen. Er befand sich in einem ganz ähnlichen Geisteszustand wie jetzt Daddy. Und in New York soll es zwei weitere Fälle dieser Art gegeben haben. In einem Fall stieß dabei ein Schuhputzer seinen Freund unter einen Hochbahnzug.«


  Pat sagte nichts, und bei Jim Stevens nächsten Worten war sie froh, daß sie ihr Geheimnis lieber für sich behalten hatte, auch wenn ihr der freundliche Millionärssohn noch so sympathisch war.


  »Ich weiß nicht, was da passiert ist«, sagte er, »aber Dr. Madren ist als extrem konservativ bekannt, und es würde mich nicht überraschen, wenn er wegen des blutigen Degenstocks die Staatspolizei verständigt, sobald er Gelegenheit dazu findet. Ohne Sie weiter bedrängen zu wollen, würde ich Ihnen raten, den Stock lieber verschwinden zu lassen, bis Sie die Sache aufklären können.«


  »Danke«, hauchte Pat. »Sie sind sehr freundlich. Wenn Sie jetzt anhalten würden. Dort oben ist die Hütte. Ich kann allein hinauf gehen.«


  Trotz seines Protestes stieg sie aus dem Wagen und begann allein den dunklen Hügelhang hinaufzuklettern. Wenn sie nicht so verstört gewesen wäre, hätte sie gewußt, daß Jim Stevens ihr folgen würde, um sich zu überzeugen, daß sie sicher zur Hütte kam.


  Jim Stevens ließ sich von Pats Taschenlampe leiten. Als sie durch die Küchentür Monks Hütte betrat, war er nicht weit hinter ihr. Vorsichtig schlich der junge Mann an’s Fenster heran.


  Pat hatte ihren Mantel abgelegt. Darunter kam die Kompaktmaschinenpistole zum Vorschein, die sie beiseite legte. Dann nahm sie einen Lappen und begann mit Metallpolitur die Klinge von Hams Degenstock blankzuputzen. Sie sah dabei immer wieder verstohlen auf die Tür, die von der Küche ins Haus weiterführte, als ob sie vermeiden wollte, daß die anderen im Haus sie bei ihrem Tun überraschten.


  Auf dem Küchenboden lag die tote Ente. Jim Stevens hielt den Atem an, als Pat jetzt die Ente auf hob und von ihr Blut auf die Degenklinge träufeln ließ. Als sie sich zwischendurch einmal um wandte, hatte sie ein verkrampftes Lächeln im Gesicht.


  »Jetzt laust mich doch der Affe!« murmelte Jim Stevens. »Das hätte ich ihr nie im Leben zugetraut!« Verwirrt wartete er weiter. Nach wenigen Minuten öffnete sich die innere Küchentür, und Hams schlanke Gestalt erschien darin. Und Jim Stevens erlitt einen neuen Schock. Der Rechtsanwalt sah Pat kalt und desinteressiert zu. Es schien ihn nicht im mindesten zu kümmern, was Pat da machte.


  Dann erschien Monks häßliches Gesicht in der Tür. Es wirkte noch ausdrucksloser als das eines echten Gorillas.


  »Du meine Güte«, murmelte Jim Stevens. »Auch zwei von Docs Männern scheinen von dem Zustand befallen zu sein. Ich muß Doc Savage sofort warnen, sonst ist er selbst als nächster dran.«


  Der junge Millionärssohn löste sich von dem Fenster und wollte den Hügelhang hinab zur Straße zurückeilen. Beim Heraufkommen war er Pat gefolgt, hinab nahm er den direkten Weg über buschbestandenen Grund. Dort stolperte er unversehens über etwas, das quer im Wege lag. Als er sich bückte, erkannte er, daß es ein Toter war, dem die Kehle aufgeschlitzt worden war. Ihrer Art nach konnte die tödliche Wunde durchaus von einer Degenklinge stammen.


  Mehr denn je hielt Jim Stevens es für notwendig, unverzüglich Doc Savage von den mysteriösen Vorgängen zu verständigen, die sich hier abgespielt hatten. Er wäre wahrscheinlich sehr erleichtert gewesen, wenn er geahnt hätte, daß Doc sich bereits sozusagen »über« Ort und Stelle befand.


   


  Doc Savage saß an den Kontrollhebeln seiner kleinsten, aber deshalb nicht weniger schnellen und mit Elektronik gespickten Maschine, einer einmotorigen Cessna. In weniger als einer Stunde nach Pats Anruf war er über den Shinnecok Hills. Der Motor dieser Spezial Cessna war in solchem Maße schallgedämpft, daß er nicht lauter war als der Motor eines langsam dahinfahrenden schweren Wagens.


  Bevor sich der Bronzemann nach einem geeigneten Landeplatz umsah, flog er das Gelände um Monks Hütte ab. Er hatte keine Positionslichter gesetzt, konnte also auch daran nicht bemerkt werden.


  Vor den Augen hatte Doc eine komplizierte elektronische Brille, deren Gläser so groß wie Kondensmilchdosen wirkten. Es war eine Infrarotlichtwandlerbrille. Unter der Maschine war ein Infrarotlandescheinwerfer angebracht. Mit Hilfe der Lichtwandlerbrille konnte Doc, wenn er seitlich zum Kabinenfenster hinaussah, auf dem Boden die kleinsten Einzelheiten erkennen.


  Als Doc über den Hügeln anlangte, hatte unten auf dem Highway gerade ein Wagen gehalten. Doc sah im Licht des Infrarotscheinwerfers, daß erst Pat und dann Jim Stevens ausstiegen. Er sah Pat den Hang hinaufklettern, auf Monks Hütte zu. Und ebenso beobachtete er, wie Jim Stevens sich geduckt an das Küchenfenster heranschlich.


  Doc war inzwischen mit der Maschine noch tief er gegangen, als Jim Stevens den Hang wieder herabeilte. Dann sah er, wie der Millionärssohn plötzlich neben einer Gestalt stehenblieb, die reglos am Boden lag. Der Bronzemann konnte aus der Höhe zwar nicht die klaffende Wunde im Hals des Mannes erkennen, aber der verrenkten Haltung nach schien er tot zu sein.


  In diesem Augenblick blickte Jim Stevens zur Hütte zurück. Er hatte eine kleine Taschenlampe dabei, mit der er die Leiche ableuchtete. Er hob einen kleinen Gegenstand auf, der neben der Leiche lag. Was es war, konnte Doc nicht erkennen.


  Jetzt gewahrte der Bronzemann, daß unterhalb von Jim Stevens noch ein anderer Mann verstohlen zwischen den Büschen herumschlich, ein langer, hagerer Kerl, der eine Schrotflinte in der Hand hielt. Er hatte sie halb im Anschlag, als ob er vorhatte, sie gleich zu gebrauchen.


  Doc sah sich nach einem Landeplatz um, konnte zwischen den Hügeln aber keinen entdecken, auf dem er nicht mit Sicherheit Bruchlandung gemacht hätte.


  Dennoch handelte Doc unverzüglich. Durch einen Hebeldruck öffnete er die Schalldämpferklappen am Motorauspuff der Cessna, die daraufhin ratternd wie ein Maschinengewehr über die Hügel hinwegdröhnte.


  Dies wirkte sofort. Jim Stevens sprang von der Leiche zurück, und im selben Moment feuerte der Mann mit der Schrotflinte beide Läufe ab. Die Schüsse mußten aber danebengegangen sein.


  Der hagere, schlaksige Mann brach daraufhin aus seiner Deckung und begann den Hügelhang hinabzurennen. Doc lächelte grimmig. Er legte den Hebel um, der die schalldämpfenden Auspuffklappen wieder schloß, und damit schien seine einmotorige Maschine wieder vom Nachthimmel verschwunden zu sein.


  Ein paar Sekunden darauf bremste hinter dem Roadster, den Jim Stevens auf dem Highway stehengelassen hatte, eine schwere dunkle Limousine. Ein halbes Dutzend Männer sprang heraus und begann den Hügelhang hinaufzurennen.


  Doc bemerkte, daß die Männer die engen Uniformhosen von Staatspolizisten trugen. Zwei Männer zielten mit Pistolen auf Jim Stevens. Der Bronzemann betätigte einen kleinen Schalter, der an der Unterseite der Maschine ein Richtungsmikrofon ausfahren ließ – eine der elektronischen Raffinessen, mit denen die kleine Cessna gespickt war. Nach langen Versuchen mit Major Thomas J. Roberts, dem Elektronikgenie in Docs Gruppe, war es ihm gelungen, das Hochleistungsmikrofon zu entwickeln, das Geräusche am Boden aufnahm, wenn die Schalldämpferklappen vor dem Auspuff waren, indem es sich sogar selbsttätig nach den lautesten Tönen ausrichtete.


  Jetzt ließ das Richtungsmikrofon die Stimme der Männer dort unten ertönen. Doc kam es dabei vor, als ob sich die Polizisten irgendwie gezwungen und unnatürlich benähmen.


  »Behalten Sie die Hände schön oben, Kumpel«, schnauzte eine Stimme. »Was, zum Teufel, geht hier oben in den Hügeln eigentlich vor?«


  Jim Stevens hielt die Hände hoch über den Kopf gestreckt; es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Doch dann glitt seine Hand schnell beiseite, als ob er etwas wegwarf. Es mußte der kleine Gegenstand sein, den Doc ihn neben der Leiche hatte aufheben sehen. Später sollte er erfahren, daß es eine Silberschnalle von Pats Schuh war.


  Zwei Uniformierte stiegen zu der Leiche am Hügelhang hinauf. Doc empfand es als merkwürdig, daß sie gar nicht erst danach suchen mußten, sondern direkt hingingen, also genau zu wissen schienen, wo der Tote lag.


  Die beiden, die zu der Leiche gegangen waren, kamen zurück.


  Aus dem Bordlautsprecher neben Doc, auf den das Richtungsmikrofon geschaltet war, tönte scharf die Stimme: »Wollen Sie etwa behaupten, der Kerl da oben hat sich selber die Kehle auf geschlitzt?«


  Jim Stevens sagte offenbar das Erstbeste, was ihm einfiel: »Ich habe hier nur Enten gejagt.«


  »So, haben Sie das, mitten in der Nacht?« schnappte eine Stimme. »Warten wir ab, was der Inspektor drüben in Riverhead dazu zu sagen hat! Los, kommen Sie mit, Kumpel.«


  Doc Savage trug an sich niemals eine Waffe, unter anderem weil er meinte, daß man zu sehr von solchen Waffen abhängig wurde. Trotzdem steckte aber in der Tasche der Kabinentür eine kleine Kompakt-MPi. Doc drückte die Nase der Maschine in den Sturzflug. Einer der Uniformierten gewahrte den lautlosen Schatten, der da plötzlich vom Nachthimmel herabstieß. Er rief den anderen zu: »Achtung, Tiefflieger! Los, gebt ihm Saures!«


  Der Bronzemann war nun sicher, daß es sich nicht um Staatspolizisten handelte. Schüsse prasselten gegen die kugelsichere Unterseite der Cessna.


  Während Doc die Maschine mit einer Hand abfing, hielt er die andere mit der Kompakt-MPi zum Kabinenfenster hinaus, und die Nacht war plötzlich erfüllt von einem Summen wie von tausend tückischen Hummeln. Zwei Männer taumelten, sanken um und rührten sich nicht mehr. Die anderen entgingen den Gnadenkugeln der Kompakt-MPi, denn die Maschine abfangen und gleichzeitig auch noch genau zielen überstieg sogar die Fähigkeiten des Bronzemanns.


  Einer der vier, die verschont geblieben waren, schlug Jim Stevens die Faust an’s Kinn, daß er lang hinschlug. Er und die beiden Bewußtlosen wurden sofort zum Highway hinuntergeschleppt und in die Limousine verfrachtet, die sofort anfuhr.


  Doc hatte vorgehabt, aus der Luft die Verfolgung des Wagens aufzunehmen, aber dann zog er die Cessna in eine steile Linkskurve. Er hatte Pat über den Hügelkamm kommen sehen; offenbar hatten die Schüsse oder das kurze ungedämpfte Dröhnen des Flugzeugmotors sie angelockt. Und weiter unten am Hang sah Doc jetzt wieder den hageren Kerl, der Jim Stevens auf gelauert und auf ihn geschossen hatte. Der Hagere hatte seine Schrotflinte wiedergefunden. Es sah aus, als ob er nachladen wollte, und Pat wäre ihm genau in die Arme gelaufen.


  Doc stieß mit der Cessna in haarsträubend steilem Winkel herab und feuerte erneut mit der Kompakt-MPi durch das Kabinenfenster. Der Hagere fiel oder warf sich lang hin – es war von oben nicht zu erkennen. Pat war stehengeblieben und starrte zum Nachthimmel empor.


  Obwohl die Gnadenkugeln rund um ihn in den Boden geprasselt waren, mußte der Hagere wie durch ein Wunder verschont geblieben sein, denn er sprang jetzt auf und begann in weiten Sätzen den Hang hinunterzurennen.


  Doc schaltete das Megafon an der Unterseite der Maschine ein und sprach in das Mikrofon, das er vom Armaturenbrett nahm.


  »Pat, sofort zur Hütte zurück«, wies Doc per Megafon an. »Verbarrikadiert euch dort. Ich komme, so schnell ich kann.«


  Im nächtlichen Nebeldunst zog die Cessna davon. Obwohl Doc mehrere Meilen dem Highway folgte, konnte er die Limousine, in der Jim Stevens verschleppt wurde, nicht mehr finden. Vermutlich war sie irgendwo in die Deckung von Bäumen gefahren worden.


  Der Bronzemann kreiste im Tiefflug, um nach einem möglichen Landeplatz Ausschau zu halten. Der Strand des Atlantiks, fast zwei Meilen von Monks Hütte entfernt, war die einzige geeignete Stelle.


  Als Doc die Maschine aufgesetzt hatte, schaltete er das Sprechfunkgerät ein, das fest auf seine spezielle UKW-Frequenz eingestellt war. Es verzerrte elektronisch die Sprache, so daß jemand, der sich ohne Decoder zufällig auf die Welle drauf schaltete, nur ein unverständliches Schwirren und Brabbeln hörte.


  »Wir sind auf dem Weg!« dröhnte eine tiefe Stimme aus Docs Bordlautsprecher. »In ein paar Minuten treffen wir bei Monks Hütte ein.«


  Die Stimme gehörte Colonel John Renwick, von Doc und seinen Freunden meist nur ›Renny‹ genannt. Er war ein Riese von Gestalt und einer der renommiertesten Ingenieure der ganzen USA. Schon vor langem hatte er sich aus Abenteuerlust Doc Savage angeschlossen. Neben ihm in dem Wagen, der von Riverhead herübergejagt kam, saßen zwei weniger eindrucksvolle Gestalten.


  Der eine war ein bohnenstangendürres Skelett. Er hatte ein schmales Gelehrtengesicht. Verstehen konnte man ihn nur, wenn man auch die ausgefallensten Fremdwörter aus dem Lexikon beherrschte. Er war William Harper Littlejohn, Geologe und Archäologe, unter dem Spitznamen ›Johnny‹ bekannt.


  Der andere Mann sah so kränklich und schmächtig aus, daß man unwillkürlich meinte, ein heftiger Windstoß würde ihn umblasen. Aber dieser Eindruck täuschte. Major Thomas J. Roberts, als Long Tom bekannt, das elektronische Genie unter Docs fünf Helfern, war zäh genug, es im Nahkampf sogar mit zwei oder drei durchschnittlichen Gegnern aufzunehmen.


  Diese drei Männer waren von Doc per Funk herbeigerufen worden, nachdem er Pats Anruf erhalten hatte. Sie hatten an einer wissenschaftlichen Sitzung im Museum für amerikanische Frühgeschichte in Riverhead teilgenommen, wo sie ursprünglich über Nacht hatten bleiben wollen.


  Nachdem sich Renny per Funk gemeldet hatte, gab Doc ihnen die Anweisung: »Bleibt neben dem Wagen unten am Highway und wartet mein Eintreffen ab, ehe ihr zu Monks Hütte hinaufsteigt. Geht dort in Deckung und laßt euch möglichst nicht stehen. Ich fürchte, wir haben es diesmal mit Gegnern zu tun, über deren zerstörerische Kräfte wir noch absolut im unklaren sind.«


  Der Wagen mit Docs Helfern näherte sich dem Zentrum der Shinnecock Hills, während Doc vom Strand her dorthin unterwegs war. Er hielt sich nicht an Straßen, sondern lief querfeldein. Bei seiner Kondition brauchte er nur wenige Minuten, die zwei Meilen zurückzulegen, aber er sollte doch zu spät kommen, um das Unglück von seinen Helfern noch abzuwenden.
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  »Hier scheint die Lokalität zu sein, wo die Konvolutionen der Topografie Erhebungen formiert haben«, tönte Johnnys Stimme vom Rücksitz des Wagens.


  »Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny. »Von deinem Gequassel verstehe ich nicht ein Wort.«


  »Johnny meint«, sagte Long Tom, »daß wir in den Shinnecock Hills angekommen sind. Doc sagte, wir sollen vom Highway runter und auf ihn warten.«


  Die Scheinwerferkegel des Wagens schwenkten um eine scharfe Kurve. Sie glitten über Büsche oberhalb eines Grabens hinweg. Johnny schien seine Fremdwörter momentan zu vergessen.


  »Halt an, Renny. Ich habe eben das Gesicht eines Mannes gesehen. Oben in den Büschen.«


  Renny brachte den Wagen gefährlich dicht neben dem Graben zum Stehen und zwängte sich hinter dem Lenkrad hervor.


  »Wo? Wie weit oben?«


  »Vorsicht«, warnte Johnny. »Vielleicht ist es eine Falle. Es sah aus, als ob der Mann am Boden liegt.«


  Johnny hatte recht. Der Mann lag lang ausgestreckt da. Es war der Rothaarige, den mehrere Narkosegeschosse aus Pat Savages MPi getroffen hatten, ehe sie sich nach Southampton hatte mitnehmen lassen.


  »Fahr den Wagen von der Straße ab und parke ihn mit abgeschalteten Lichtern unter den Bäumen, Renny«, schlug Long Tom vor. Er und Johnny kletterten den Hang hinauf und beugten sich über den bewußtlosen Rothaarigen. »Er scheint ein paar von unseren Gnadenkugeln abbekommen zu haben«, konstatierte Long Tom, »was bedeutet, daß Monk in Schwierigkeiten sein muß.«


  Er und Johnny inspizierten den Tascheninhalt des Rothaarigen, indem sie die verschiedenen Gegenstände herausnahmen und im Dunkeln befühlten. Dann hoben sie ihn auf und schleppten ihn ein Stück weiter in die Büsche. Inzwischen kam Renny, nachdem er den Wagen von der Straße gefahren hatte, den Hang herauf.


  »Vielleicht hätten wir wenigstens das Autoradio laufenlassen sollen, damit Doc uns finden kann«, sagte er. »Ich möchte wissen, warum er nicht will, daß wir zu Monks Hütte hinauf steigen.«


  Der knochendürre Johnny schien endgültig von seinen Fremdwörtern gelassen zu haben. »Warum soll Doc uns finden?« sagte er überraschend. »Ist Doc hier irgendwo? Was der manchmal für Anwandlungen bekommt ! Was will er hier?«


  Long Tom starrte indessen auf den Rothaarigen am Boden. Ehe Renny etwas sagen konnte, murmelte er: »Ich sehe auch keinen Grund, warum wir hier einen Toten herumschleppen. Wer macht sich schon was aus einer Leiche?«


  »Heiliges Donnerwetter!« japste Renny. »Habt ihr plötzlich den Verstand verloren? Ob Doc hier ist? Was er hier macht? Und der Mann ist doch nicht tot! Nur von unseren Gnadenkugeln bewußtlos ist er.«


  Aber Long Tom sagte darauf nur mit ausdrucksloser Stimme: »Ich finde es verflixt ungemütlich hier in Nacht und Nebel. Wir sollten lieber wieder in den Wagensteigen und nach Riverhead zurückfahren.«


  Renny schnappte vor Überraschung nach Luft. »Hört mal, dies ist nicht der Augenblick, Scherze zu machen.« Er ließ die Stablampe aufblitzen, die er in der Hand hielt, und leuchtete Johnny und Long Tom ins Gesicht. »He, was ist plötzlich mit euch beiden?«


  Johnny und Long Tom schauten gleichgültig, als sei er nicht vorhanden. »Hier, halt mal die Stablampe. Ich trag’ diesen Mann ein Stück weiter von der Straße weg.«


  Wortlos nahm Long Tom die Lampe. Mit Johnny folgte er Renny, der sich den Bewußtlosen über die Schulter lud und ihn den Hügelhang hinaufzutragen begann.


  Dann warf Renny die schlaffe Gestalt plötzlich ab und sprang zur Seite. »Vorsicht!« schnappte er. »Licht aus!«


  Aber Long Tom reagierte nicht. Er hielt die Stablampe vielmehr so, daß er sie alle drei anleuchtete.


  Und noch jemand war in dem Lichtschein erschienen, ein langer hagerer Kerl, der aus den Büschen getreten war. Er hielt die Mündung einer doppelläufigen Schrotflinte auf Docs Helfer gerichtet.


  »Schätze, ihr Burschen werdet mit dem Toten nicht weit kommen«, sagte er. »Hier ist schon viel zu viel getötet worden, dazu noch auf meinem Privatgrund. Los, verschwindet von hier. Macht, daß ihr wegkommt!« Renny war ein stämmiger Mann, aber trotzdem war er leichtfüßig wie eine Katze. Er sprang den Hageren an. Die Schrotflinte ging los. Nur die Tatsache, daß Renny eine kugelsichere Weste trug, bewahrte ihn vor einer Verletzung. Aber die Wucht der doppelten Schrotladung, die er aus nächster Nähe abbekam, schleuderte ihn zurück. Zu seiner Verblüffung merkte er, daß Johnny und Long Tom überhaupt nicht reagiert hatten.


  Diese Verblüffung hielt ihn aber nicht davon ab, seine riesigen Fäuste zu benutzen. Die eine schmetterte er dem Hageren genau an die Kinnspitze, doch der schien aus besonderem Holz zu sein. Er ging von dem Schlag zu Boden, war aber nicht bewußtlos. Im Fallen zog er vielmehr ein tückisch aussehendes Messer. Wenn Renny genau hingesehen hätte, wäre ihm aufgefallen, daß die Messerklinge bereits mit getrocknetem Blut bedeckt war.


  Aber zum genauen Hinsehen blieb Renny keine Zeit. Der Hagere ließ das Messer von seinem ledernen Daumenballen abschnellen, und die Klinge fuhr Renny in den Unterarm.


  Jetzt endlich begannen Rennys Gefährten zu reagieren. Johnny schien das Gefühl zu haben, irgend etwas tun zu müssen. Lässig brachte er seine Kompakt-MPi in Anschlag und gab aus ihr einen kurzen Feuerstoß ab. Der Hagere ging zu Boden, wälzte sich zur Seite und rührte sich nicht mehr.


  Die Nacht war plötzlich erfüllt von einem ganz merkwürdigen trillerartigen Laut, der sich beinahe anhörte wie der Ruf eines exotischen Vogels. Es war ein Laut, wie ihn der Bronzemann in Augenblicken höchsten Stresses unwillkürlich von sich gab. Doc Savage war eingetroffen.


  Er war weiter oben am Hang bei dem Toten mit der aufgeschlitzten Kehle gewesen und hatte ihn kurz untersucht, als er das Licht von Rennys Stablampe gesehen und gleich darauf das Krachen des doppelten Flintenschusses gehört hatte.


  Ehe er unten anlangte, hatten die Gnadenkugeln an dem Hageren bereits ihre Wirkung getan. Docs goldflackernde Augen erfaßten mit einem Blick die Situation.


  »Ihr hättet unten an der Straße warten sollen«, sagte er. »Was hat sich hier abgespielt? Laß mich mal das Messer sehen, Renny. Hier, tu dir das auf die Wunde.«


  Er gab Renny ein kleines Fläschchen mit einem besonderen Antibiotikum, dessen Inhalt sich Renny mit einem schiefen Grinsen über die Wunde goß, was die Blutung augenblicklich zum Stillstand brachte.


  »Verbinden werde ich dich später«, sagte Doc. »Und was ist das hier?« Doc hatte, als er sich das Messer ansah, sofort erkannt, daß außer Rennys frischem Blut noch altes, angetrocknetes Blut an der Klinge klebte. Der Bronzemann erfaßte sofort, daß mit dieser Waffe dem Mann weiter oben der Hals auf geschlitzt worden sein konnte.


  Auch sah er Long Toms und Johnnys Gesichtern sofort an, daß in den wenigen Minuten, die er vom Strand hierher gebraucht hatte, schon wieder die geheimnisvolle Kraft zugeschlagen hatte, die sämtliche Gefühlsempfindungen zu lähmen vermochte.


  Aber wie? Doc wandte sich an Renny.


  »Du scheinst noch okay zu sein«, sagte er. »Wie erklärst du dir das alles? Was ging hier vor?«


  »Heiliges Kanonenrohr, das weiß ich auch nicht, Doc. Wir kamen hier an, fanden den Rothaarigen unten am Hang, und ich wollte ihn weiter hinauftragen. Dann trat plötzlich der andere Kerl aus den Büschen, feuerte erst auf mich, warf das Messer. Und fast die ganze Zeit standen Johnny und Long Tom daneben, als ob sie das alles nichts anginge.«


  Dies war nicht der Ort für lange Erörterungen, auch wenn inzwischen zwei weitere Freunde Docs der merkwürdigen Gefühlsapathie zum Opfer gefallen waren.


  »Nimm du den Rothaarigen«, wies Doc Renny an. »Ich nehme diesen Mann hier mit. Wir müssen jetzt schnellstens zu Monks Hütte. Vielleicht sind die beiden zum Reden bereit, wenn sie wieder zu Bewußtsein kommen.«


  Obwohl Doc sich den schweren Hageren auf geladen hatte, bückte Doc sich neben dem Mann, dem die Kehle durchgeschnitten worden war, und nahm dem Toten eine Probe von geronnenem Blut ab. Vielleicht würde der Vergleich mit dem getrockneten Blut an der Messerklinge ergeben, wer der Mörder war.


  Füße tappten über das Geröll. Pat Savages gerötetes Gesicht tauchte zwischen den Büschen auf.


  »Gott sei Dank, daß du endlich da bist, Doc«, sagte sie. »Es geht um Monk und Ham. Sie ...«


  Pat stockte und biß sich auf die Lippe, als Renny mit seiner Stablampe wortlos Long Toms und Johnnys Gesichter anleuchtete.


  »Oh!« hauchte Pat und trat auf Doc zu. »Mit denen scheint genau dasselbe los zu sein. Vielleicht ist hier irgendwas mit den Hügeln, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was das sein sollte.«


  »Es liegt nicht an den Hügeln«, sagte Doc. »In New York hat es weitere solche Fälle gegeben.«


  »Doc, ich kam dir entgegen, um dir noch etwas anderes zu sagen«, flüsterte Pat. »Es betrifft den Hageren hier. Ich glaube, es ist John Scroggins, der Besitzer der Entenfarm. Monk hatte Ärger mit ihm. Zuerst dachte ich, er sei der Tote.«


  »Was ist mit dem Entenmann?« sagte Doc.


  »Nun, als du ihn mit den Gnadenkugeln, die du vom Flugzeug aus feuertest, vertrieben hattest, rannte er in die Hügel zurück«, sagte Pat. »Ich wollte zu Monks Hütte zurücklaufen, machte dabei aber den kleinen Umweg am Ententeich vorbei. Da sah ich John Scroggins wieder. Er hatte eine Laterne dabei, watete in den Teich hinein, schnappte sich schnell zwei Enten und drehte ihnen die Hälse um.«


  »Einfach so, Pat? Wieso tat er das?«


  »Ja, mir kam das auch merkwürdig vor«, sagte Pat. »Deshalb versteckte ich mich in den Büschen und beobachtete ihn weiter. Er rupfte die Enten und nahm sie aus, und dann kam es mir so vor, als ob er etwas in ihnen versteckte. Die Enten sind jetzt in dem kleinen Kühlhaus am Bach neben seiner Hütte.«


  »Wartet hier«, sagte Doc rasch. »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück. Renny, laß die Stablampe ausgeschaltet und schieß sofort, wenn jemand sich euch zu nähern versucht.«


  Wie ein lautloser Schatten tauchte Doc Sekunden später neben dem Ententeich auf. Er brauchte kein Licht, um sich zu orientieren. Er sah im Dunkeln so gut wie eine Dschungelkatze.


  Zudem fiel aus der offenen Hüttentür der schwache Schein einer Ölfunzel, in dem ein kleines kistenartiges Häuschen zu erkennen war, das in das fließende Wasser des Baches gebaut war. Doc stellte fest, daß die Schließfalle des Häuschens nur mit einem rostigen Nagel gesichert war.


  Drinnen ließ der Bronzemann den dünnen Lichtstrahl seiner Mini-Taschenlampe herumwandern. Mehr als zwei Dutzend ausgenommene und gerupfte Enten waren dicht über dem fließenden kühlen Wasser aufgehängt. Doc tastete sie nacheinander ab, bis er zwei gefunden hatte, die noch warm waren, und er schlitzte sie auf. Ein paar Sekunden später erfüllte der merkwürdige Trillerlaut das Innere des Kühlhäuschens. In der Hand des Bronzemannes lagen sechs unscheinbare Klumpen, die wie geschmolzenes Glas aussahen. Doc wußte jedoch, daß es Rohdiamanten waren, wahrscheinlich einige von denen, die dem Diamantschleifer Harris Hooper Perrin gestohlen worden waren.


  Doc verstaute die Rohdiamanten in seiner Brusttasche, verließ das Kühlhäuschen und eilte zur Hütte des Entenmannes. Der schien also sehr wohl Gründe zu haben, warum er mit schußbereiter Schrotflinte herumschlich und auf jeden Eindringling schoß.


  Doc erkannte, als er den Blick in der Hütte herumwandern ließ, daß er allerhand Zeit brauchen würde, sie genau zu durchsuchen. Dann verharrte er plötzlich reglos. An der Rückseite der Hütte hatte er ein Geräusch gehört, als ob jemand dort lauerte und sich jetzt leise zu entfernen versuchte.
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  Rund um die Hütte wuchsen hohe knorrige Bäume. Darunter herrschte tiefstes Dunkel, in dem sich schleichende Schritte entfernten.


  Noch lautloser und schneller als der Mann auf dem Boden kam Doc voran, indem er sich in den Bäumen von Ast zu Ast schwang. Aus einer Höhe von fast vier Metern ließ Doc sich dann auf ihn herabfallen. Er traf ihn mit den Füßen genau auf die Schultern, riß ihn um und drückte ihn mit dem Gesicht ins Moos.


  Doc stand sofort wieder auf den Beinen, und als er den Mann hochzog und ihm mit der Mini-Taschenlampe ins Gesicht leuchtete, starrten ihn Harris Hooper Perrins vor quellende Augen an. Der Diamantenschleifer schien nicht in Gefühlsapathie zu schweben, wie Doc ihn zuletzt gesehen hatte.


  »Doc Savage!« japste Perrin. »Ich dachte – es sei jemand anderer. Bin ich froh, daß Sie es sind!«


  Doc war überzeugt, daß er log. »Sie werden Ihre Anwesenheit hier erklären müssen«, sagte Doc. »Wenn ein Mord geschehen ist, ist jeder verdächtig.«


  Der kleine Diamantenschleifer machte ein erschrockenes Gesicht. »Mord?« schluckte er. »Was für ein Mord? Ich bekam telefonisch einen Tip, daß meine Diamanten hier irgendwo in den Shinnecock Hills sind. Deshalb kam ich sofort von New York hierher. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Sie müssen schon einen sehr detaillierten Tip erhalten haben, wo Sie hier die Diamanten suchen sollten«, entgegnete Doc ruhig. »Und von einem Mord wollen Sie nichts gewußt haben?«


  Perrin kaute sekundenlang an einem Fingernagel. »Ich schätze, ich sollte Ihnen lieber gleich die volle Wahrheit sagen. Bei dem Telefonanruf wurde mir der Tip gegeben, zu der Entenfarm eines Mannes namens John Scroggins zu kommen. Deshalb bin ich hier. Als ich leise Schritte hörte, versteckte ich mich, um zu sehen, wer es war. Erst als Sie sich aus den Bäumen auf mich fallen ließen, merkte ich, daß Sie es waren.«


  Doc wußte nicht, ob er ihm glauben sollte. Der Fall des kleinen Schuhputzers Smiling Tony, der seinen Freund vor den Hochbahnzug gestoßen hatte, Simon Stevens, der Schiffsmagnat, der ohne jeden vernünftigen Grund plötzlich die Domyn Islands verkauft hatte, der Diebstahl von Perrins Rohdiamanten, die merkwürdig apathischen Zustände, in die einige seiner Helfer verfallen waren, all das ergab für den Bronzemann immer noch kein zusammenhängendes Bild.


  »Sie kommen mit, Perrin«, konstatierte er. »Sie werden allerhand zu erklären haben, denn zumindest einiges müssen Sie wissen.«


  »Aber warum soll ich mitkommen?« protestierte Perrin. »Gewiß, ich hätte besser jemand mitnehmen sollen, aber bei dem Tip, den ich erhielt, wurde mir ausdrücklich gesagt, ich sollte allein kommen. Und von einem Mord weiß ich nichts.«


  Doc blieb keine Zeit für eine Erwiderung. Weiter oben am Hügel, wo er Renny und die anderen gelassen hatte, zerriß das Dröhnen einer der Kompakt-MPis die Stille der Nacht.


  Der Bronzemann traf eine rasche Entscheidung. Er griff Perrin blitzschnell an den Nacken, drückte dort auf ein Nervenzentrum, und der Diamantschleifer sackte schlaff in sich zusammen. Doc ließ ihn zu Boden gleiten; er wußte, Perrin würde einige Zeit bewußtlos bleiben.


  Nach dem ersten kurzen Feuerstoß herrschte weiter oben am Hang ominöse Stille. Doc mußte, um dorthin zurückzugelangen, den Ententeich umrunden. Das erste, was er hörte, als er näherkam, war Pats leises Schluchzen.


  Sie schien halb benommen und versuchte gerade, sich aus dem Buschdickicht herauszuarbeiten. Doc stellte sie auf die Beine. Im Schein seiner Taschenlampe sah er, daß Renny lang ausgestreckt, offenbar bewußtlos, am Boden lag. Und ein Stück weiter lagen immer noch die reglosen Gestalten von John Scroggins und dem Rothaarigen.


  Pat hatte eine häßliche Beule an der Stirn. »Alles war still, und wir hatten überhaupt nichts gehört«, sagte sie, »als plötzlich mehrere Männer vom Boden auf sprangen. Ich erhielt einen Schlag vor den Kopf. Im Fallen hörte ich, daß Renny feuerte. Dann muß ich das Bewußtsein verloren haben.«


  »Und wo sind Johnny und Long Tom?« fragte Doc.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Pat. »Entweder sind sie den Männern nachgerannt, oder die haben sie weggeschleppt.«


  Doc brachte einen kleinen laterna-magica-ähnlichen Kasten zum Vorschein. Es war in Wirklichkeit eine Schwarzlichtleuchte, die ultraviolettes, unsichtbares Licht warf. Mit ihr ›leuchtete‹ er herum, und in dem Ultraviolettlicht tauchten bläulich schimmernde Abdrücke von zwei Fußpaaren auf. Johnnys und Long Toms Gummiabsätze waren wie die von Docs anderen Helfern mit einer chemischen Substanz präpariert, die feine Spuren zurückließ, die in Ultraviolettlicht fluoreszierten.


  Der Bronzemann machte sich sofort daran, diesen leuchtenden Fußspuren zu folgen. Aber sie endeten plötzlich, und der Grund war höchst einfach. Zwei Paar Schuhe lagen am Boden. Offenbar waren Johnny und Long Tom gezwungen worden, sie auszuziehen.


  Doc erkannte sofort die neue und größere Gefahr. Die Gegner, die sie diesmal hatten, schienen zumindest einige der vielen technischen Tricks zu kennen, mit denen Doc und seine Helfer gewöhnlich arbeiteten. Unverrichteter Dinge mußte Doc umkehren.


  Renny war bei Bewußtsein, als Doc zurückkam. Auch er hatte einen Schlag über den Kopf bekommen, wobei ihm die Kompakt-MPi entfallen war. Er konnte nur wiederholen, was Pat schon berichtet hatte.


  Doc hatte sich zunächst gewundert, warum John Scroggins und der Rothaarige nicht ebenfalls weggeschleppt worden waren. Jetzt erkannte er, daß ihre reglosen Körper vom eigentlichen Ort des Überfalls nicht zu erkennen waren.


  »Versteckt euch hier und wartet!« befahl Doc. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


  Lautlos kehrte er zu der Stelle zurück, an der er Harris Hooper Perrin bewußtlos zurückgelassen hatte. Aber der Diamantenschleifer lag nicht mehr dort, und rundum war von vielen Füßen der Boden zertrampelt.


  Doc hielt sich nicht damit auf, diesen Spuren zu folgen. Die Sicherheit seiner Leute ging ihm vor. Wieder am Hang lud er sich die schlaffe Gestalt John Scroggins auf die Schulter. Renny trug den Rothaarigen.


  Während sie zu Monks Hütte aufstiegen, ließ eine dumpfe Detonation den Boden erzittern. Sofort schossen auf der Hügelkuppe Flammen hoch; die Umrisse eines offenbar verlassenen Hauses wurden erkennbar, das lichterloh zu brennen schien.


  Renny war unwillkürlich stehengeblieben.


  »Wir gehen weiter zur Hütte«, erklärte Doc. »Vielleicht ist dies nur ein Trick, uns dort raufzulocken«


  Sie kamen schließlich zu Monks Hütte.


  »Hallo, Doc«, war dort Monks Begrüßung. »Ich werde gleich meine Haushälterin rufen, nur kann ich mich verflixt nicht an ihren Namen erinnern. Ich wette, ihr seid hungrig. Aber alles, was es hier im Hause gibt, ist Entenbraten.«


  Ham saß auf einem Stuhl und sah die anderen uninteressiert an. Sein starrender Blick verriet, daß auch er nicht voll bei Sinnen war.


  »In diesem Zustand fand ich sie vor, als ich vom Ententeich zurückkam«, erklärte Pat. »Ich kann es nicht glauben, aber es sieht tatsächlich so aus, als ob Ham den Mann am Hügelhang umgebracht hat. Ein Dr. Madren nahm mich dann zum Haus von Simon Stevens mit.«


  »Und was geschah dort?« fragte Doc.


  Pat berichtete kurz von ihren Erlebnissen, auch daß Jim Stevens sie dann zur Hütte zurückgebracht hatte.


  »Ich rieb Hams Degenklinge rasch ab und träufelte dann Entenblut darauf. Es war das einzige, was mir einfiel, nachdem Dr. Madren und Jim Stevens die blutbefleckte Degenklinge gesehen hatten. War das unüberlegt, Doc?«


  »Du tatest nur, was du für richtig hieltest«, gab Doc trocken zurück. »Und dieser junge Mann, Jim Stevens, hat dich dabei beobachtet. Er wird aber kaum darüber geredet haben, als er glaubte, die Staatspolizei würde ihn wegen des Mordes verhaften. Jim Stevens scheint ein sehr anständiger junger Mann zu sein, Pat.«


  »Oh, die Kerle haben ihn geschnappt?« japste Pat. »Doc, du mußt Jim Stevens zurückholen! Aber wenn die nicht von der Staatspolizei waren, woher wußten sie dann von dem Mord?«


  »Alles der Reihe nach«, sagte Doc. »Natürlich müssen wir Jim Stevens wiederfinden, und ebenso Long Tom und Johnny. Aber im Dunkeln herumzurennen, würde uns kaum weiterbringen. Erst einmal sollten wir versuchen, den Rothaarigen zum Reden zu bringen.«


  Doc leitete dies ein, indem er dem Rothaarigen aus einem Injektionsbesteck, das er bei sich trug, eine Spritze verabfolgte, die die Wirkung der Gnadenkugeln aufhob. John Scroggins hingegen ließ Doc vorerst bewußtlos.


  Der Rothaarige schlug bald die Augen auf und sah sich verwirrt um.


  »Hier, trinken Sie dies«, befahl ihm Doc.


  Der Rothaarige widersprach nicht. Folgsam trank er das kleine Glas Wein aus, das Doc ihm an die Lippen hielt. In den Wein hatte Doc den Inhalt einer Ampulle geschüttet, ein schwaches Wahrheitsserum, das Hemmungen beseitigte und dadurch Verhöre erleichterte.


  Mit seinen braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen, sah Doc den Rothaarigen eindringlich an.


  »Sie sind in ernsten Schwierigkeiten«, sagte Doc endlich. »Wenn Sie uns angeben, was Sie wissen, könnten Sie sich vielleicht entlasten.«


  Der Rothaarige sprach gleichmütig, und es war keine Angst in seiner Stimme.


  »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen, weil ich mich einfach nicht mehr erinnere, was geschehen ist. Was ist das da für ein Lichtschein? Brennt dort ein Haus?«


  »Sie wurden von der jungen Frau hier angeschossen, als Sie sie zu überrumpeln versuchten«, sagte Doc. »Daran müssen Sie sich doch wenigstens noch erinnern.«


  Der Rothaarige sah Pat aufmerksam an. »Oh, wenn ich dabei grob zu ihr war, war es nur recht, daß sie mich angeschossen hat.«


  Der gleichmütige Tonfall, in dem er sprach, belehrte Doc, daß er weder mit Wahrheitsserum, noch mit Hypnose bei dem Rothaarigen etwas ausrichten würde, denn der schien ein weiteres Opfer der merkwürdigen Gefühlsapathie zu sein.


  »Bewach’ ihn gut«, wies Doc Renny an. »Ich werde jetzt einmal mit Monk ein Experiment versuchen. Aber was hat eigentlich sein Schwein?«


  Pat hatte Doc inzwischen gesagt, daß Ham dem Schwein zum Ententeich gefolgt war. Habeas Corpus stand jetzt merkwürdig steif in der Küchenecke. Doc ging hin und stieß das Schwein mit dem Fuß an.


  Gewöhnlich reagierte das Schwein auf solche Behandlung höchst wütend. Monk war der einzige, der grob mit ihm umgehen durfte. Aber diesmal gab es nur einen unwirschen Grunzlaut von sich und rührte sich nicht.


  »Heiliges Donnerwetter!« rief Renny. »Das Schwein scheint ebenfalls von dem verhexten Zustand befallen zu sein. Es beißt nicht einmal mehr!«


  Doc war dabei, die Schroteinschüsse in Habeas Corpus’ dicker Schwarte zu untersuchen. Er hob John Scroggins Flinte auf, die sie mitgenommen hatten. Ob die Schrotladung, die Habeas abbekommen hatte, diesen Zustand bewirkt hatte? Nein. Doc schob diesen Gedanken als unwahrscheinlich beiseite.


  Er machte sich nun an das Experiment mit Monk, das er angekündigt hatte. Der gorillahafte Chemiker blinzelte den Bronzemann aus seinen kleinen Augen träge an.


  Doc begann nun, in höchst eigenartigen Strichen, aber mit festem Druck, Monks Nacken zu massieren. Zunächst geschah nichts. Dann reckte Monk plötzlich den Kopf hoch. Und er begann merklich schneller zu blinzeln.


  Genau in diesem Augenblick kam noch jemand zu sich. John Scroggins, der Entenmann, schien die Anästhesiewirkung der Gnadenkugeln dank seiner Konstitution schneller als andere überwunden zu haben. Er setzte sich plötzlich auf und blickte sich wütend um.


  »Verdammt seid ihr!« krächzte er. »Ich ahnte schon, daß ihr Kerle hier nur Ärger machen würdet. Erst meine Enten jagen und mich dann bespitzeln! Das war’s wohl, warum ihr überhaupt hierhergekommen seid!«


  Doc wollte dazwischen springen, aber auch er konnte nicht mehr verhindern, daß Scroggins ausholte und Monk die knochige Faust an den Kopf schlug, genau hinters Ohr.


  Gewöhnlich pflegte ein solcher Schlag den gorillahaften Chemiker nicht von den Beinen zu reißen. Aber diesmal schlug er hin wie ein gefällter Baum.


  Der Sprung hatte John Scroggins in die Nähe der Tür gebracht, und vielleicht war er überhaupt nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, denn wie ein Blitz war der Entenmann zur Küchentür hinaus, und man hörte ihn davonrennen.


  Renny wollte ihm sofort nachsetzen.


  »Laß ihn laufen«, befahl Doc jedoch. »Ich habe dafür einen bestimmten Grund. Paß auf, daß sich sonst niemand der Hütte nähert.«


  Doc fuhr fort, Monks Nervenzentren am Nacken zu massieren, und hatte auch einigen Erfolg.


  »Verflixt!« rief Monk plötzlich. Er starrte Ham an, und dies war erstmals wieder eine normale Reaktion von ihm. »Ich hätte wissen sollen, daß es nichts als Ärger geben würde, wenn der krumme Winkeladvokat hier aufkreuzt! Was ist hier eigentlich los. Oh, hallo, Pat. Verdammt und zugenäht, wie seid ihr alle hier heraufgekommen?«


  Pat hatte beinahe Freudentränen in den Augen. Sie mochte Monk sehr. »Oh, du hast es geschafft, Doc!« rief sie aus.


  Monk starrte Ham an. »Was ist mit dir, Großmaul? Hat es dir die Sprache verschlagen? Bist du krank oder was?«


  Ham sah ihn ausdruckslos an, ohne etwas zu erwidern. Der Anwalt hatte sich inzwischen frische Kleidung angezogen, die er mitgebracht hatte.


  Doc verlor keine Zeit. Er tat das, was er bei Monk getan hatte, auch bei Ham.


  Hams erste Worte, als er wieder voll zu sich kam, waren: »Du verdammter Gorilla, was hast du hier angestellt? Wie komme ich in diese Kleider? Als ich herkam, trug ich doch ganz andere Sachen! Wer hat mich niedergeschlagen, nachdem ich deinen Streit mit dem Entenmann geschlichtet hatte? Ist der Kerl immer noch bewußtlos?«


  Doc unterbrach ihn: »Wir befinden uns hier in einer höchst merkwürdigen Situation. Ham und Monk, wißt ihr noch, was zuletzt mit euch geschehen ist?«


  »Das ist ganz einfach«, sagte Ham. »Der dumme Gorilla bekam einen Schlag über den Kopf, woraufhin er auch noch sein letztes bißchen Verstand verlor, und ich folgte Habeas Corpus, um zu sehen, was geschehen war. Dabei rannte mir ein Kerl mit ’ner Schrotflinte in den Weg, den ich mit meinem Degen ausschaltete.«


  »Und du hast den Mann mit der Degenklinge nicht zufällig auch die Kehle durchschnitten, Ham?« fragte Doc.


  »Die Kehle durchschnitten? Nein, die Haut hab’ ich ihm geritzt, woraufhin er prompt bewußtlos wurde.


  Dann kam ich den Hügel herauf und hörte irgendwo eine Detonation. Komisch, ab da kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


  Monks Erinnerungsvermögen erwies sich als ähnlich lückenhaft. Doc mußte seine Hoffnung aufgeben, von ihnen Näheres über die Vorgänge auf dem Hügel zu erfahren.


  Der Rothaarige hatte dies ohne sonderliches Interesse verfolgt. Doc musterte ihn aufmerksam. Wenn er sein Erinnerungsvermögen bis zu einem gewissen Grade wiederherstellte, konnte er zumindest einiges von Wert von ihm erfahren.


  Der Rothaarige hatte keine Einwände dagegen, daß Doc die Nervenknotenpunkte an seinem Nacken zu massieren begann.


  Monk hatte inzwischen Habeas Corpus’ seltsamen Zustand bemerkt und fuhr daraufhin wütend Ham an. »Was hast du mit meinem Schwein gemacht? Warst du es, der ihm die Schrotladung verpaßt hat?«


  »Wenn ich dem Vieh bei nächster Gelegenheit mal eine draufbrenne«, schnappte Ham, »dann nicht mit Vogelschrot.«


  Inzwischen stand in den Augen des Rothaarigen eindeutig gesteigertes Interesse. Er starrte die anderen an, als ob er sie noch niemals gesehen hatte. »Wo bin ich?« fragte er. »Was geht hier vor?«


  »Würden Sie uns zunächst einmal sagen, wer Sie sind?« fragte Doc zurück. »Sie haben sich in einer Art Betäubungszustand befunden. Wir fanden Sie und brachten Sie hierher.«


  »Nun, ich bin Eddie Quaylan«, sagte der Rothaarige ruhig.


  Doc fuhr fort, seinen Nacken zu massieren. Renny hatte Posten neben der Tür bezogen. Die Flammen des Hauses auf der Hügelkuppe waren um einiges zusammengesunken, leuchteten aber immer noch hell genug, um das Gelände um Monks Hütte herum übersehen zu lassen.


  »Was sind Sie von Beruf?« war Docs nächste Frage.


  »Wieso? Ich bin Chemiker«, sagte der Rothaarige. »Ich las die Anzeige in der Zeitung, und es meldeten sich noch mehrere andere, aber er nahm uns alle.«


  »So, er stellte gleich mehrere Chemiker ein«, sagte Doc nachdenklich. »Damit meinen Sie wohl John Scroggins. Oder war es Perrin?«


  »Nein, Scroggins«, sagte der Rothaarige. »Wir sollten da eine besondere Serie von Experimenten für ihn ...« In diesem Augenblick peitschte draußen ein Schuß auf, eine Fensterscheibe barst, und der Kopf des Rothaarigen sprang ruckartig aus Docs Händen. Dicht über dem Ohr war ein Loch erschienen, und Blut strömte Doc über die Hände.


  Der Rothaarige hatte alles gesagt, an was er sich jemals erinnern würde. Sein lebloser Körper kippte vom Stuhl.


  »Heiliges Kanonenrohr!« brüllte Renny. »Ich habe niemand gesehen!«


  Doc zerschmetterte mit der Faust kurzentschlossen die Glühbirne der Lampe, unter der er stand. Die Küche wurde in Dunkel getaucht.


  »Alle nach draußen!« befahl Doc. »Dort in Deckung der Büsche. Pat, bei dir wünschte ich, du wärst in Manhattan geblieben.«


  »Aber nachdem ich nun mal hier bin«, wandte Pat ein, »will ich auch weiter dabei sein.«


  »Nicht mehr lange«, eröffnete ihr Doc. »Ich habe für dich einen anderen Auftrag.«


  Pat begleitete die anderen dann auch nicht zu dem brennenden Haus hinauf. Doc schickte sie vielmehr zum Strand hinüber, wo er die Cessna gelandet hatte, und er begleitete sie das erste Stück, um dafür zu sorgen, daß sie heil von dem Hügel herunterkam.
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  Die brennenden Trümmer des alten Hauses tauchten die Shinnecock Hills weithin in gespenstisches Licht und hatten inzwischen allerhand Leute angelockt, die aufgeregt redend herumstanden. Ein paar Staatspolizisten, die hinzugekommen war, hielten sie in sicherer Entfernung von der Feuersbrunst.


  Ein paar Leute der örtlichen freiwilligen Feuerwehr hatten sogar eine schwere Handpumpe den Hügel hinaufgeschleppt, aber der alte Brunnen des Hauses war verfallen, als daß man ihm viel Wasser entnehmen konnte.


  Als Doc mit seinen Helfern die Hügelkuppe erreichte, platzte Renny heraus: »Heiliges Donnerwetter! Da ist auch wieder der Entenmann! Er tanzt herum, als ob er bei dem Brand sein letztes Hemd verloren hat.«


  »Ich fürchte, unser Freund hat gerade entdeckt, daß er mehr verloren hat als nur sein Hemd«, kommentierte Doc. »Aber ich glaube, es ist besser, wir lassen John Scroggins vorerst etwas Leine.«


  Doc sagte nichts von dem kleinen Vermögen an Rohdiamanten, das er den gerupften Enten entnommen hatte, aber er konnte sich gut vorstellen, warum Scroggins wie auf glühenden Kohlen herum tanzte.


  Doc ging auf ihn zu, und er sah, daß ihm Tränen über die gefurchten Wangen rannten. Mit wirren Blicken starrte Scroggins um sich und rang die Hände.


  Doc war noch nicht nahe genug heran, um zu verstehen, was Scroggins sagte, aber der Feuerschein war hell genug, daß er es ihm von den Lippen ablesen konnte.


  »Alles, was ich hatte – alles, was ich jemals hatte – haben sich die Kerle zurückgeholt. Und jetzt geht das ganze Ding auch noch in Rauch und Flammen auf!«


  Doc wußte, die Rohdiamanten, die er in dem Kühlhäuschen gefunden hatte, konnten nur einen kleinen Teil der Steine darstellen, die Harris Hooper Perrin geraubt worden waren. Indem er Scroggins Leine ließ, hoffte er, daß der ihn zu dem Versteck der übrigen führen würde.


  Aber nun führte sich der Entenmann auf, als ob er alles verloren hatte. Vielleicht war die Beute geteilt worden, und Doc hatte Scroggins’ gesamten Anteil gefunden.


  Doc sprach ihn nicht an, sondern kehrte zu seinen Gefährten zurück. »Renny bleibt bei mir« sagte er. »Für euch, Ham und Monk, habe ich einen delikaten Sonderauftrag. Fahrt sofort zu Simon Stevens Haus und beobachtet es unauffällig. Ich will wissen, wer dort ein- und ausgeht. Laßt ständig euer Funkgerät eingeschaltet. Vielleicht komme ich später auch selber dorthin.«


  Die beiden entfernten sich.


  Ein forscher junger Mann in der Uniform der Staatspolizei kam heran. Er war ein Sergeant, und offenbar hatte er über den kleinen Trupp, der hier am Brandplatz war, das Kommando.


  »Darf ich fragen, was Sie hierhergebracht hat, Mr. Savage?« brummte er. »Das Feuer hier ist übrigens beileibe nicht alles. Weiter unten am Hang liegt ein Kerl mit aufgeschlitzter Kehle, und in der Hütte drüben liegt ein Rothaariger mit einem Loch im Schädel. Die Haushälterin dort scheint zu primitiv zu sein, um vernünftige Angaben machen zu können.« Der Sergeant schlug einen feindseligen Ton an und beäugte Doc argwöhnisch.


  »Ich weiß ebenso wenig wie Sie«, entgegnete Doc ruhig. »Für eine so dünnbesiedelte Gegend scheinen hier kürzlich allerhand merkwürdige Leute zusammengekommen zu sein. Und zwei meiner eigenen Männer sind verschwunden.«


  »So?« fragte der Sergeant barsch. »Und wer hat die anderen beiden getötet?«


  »Wenn ich das erst herausgefunden habe, dürfte sich auch manches andere aufklären«, sagte Doc. »Wissen Sie übrigens schon, daß der Sohn des Schiffsmagnaten Simon Stevens von Männern in Uniformen der Staatspolizei gekidnappt worden ist?«


  »Männer in Uniformen der Staatspolizei?« echote der Sergeant. »Aber bevor wir wegen des Feuers alarmiert wurden, ist überhaupt niemand von unseren Leuten hier in der Gegend gewesen.«


  »Davon war ich von vornherein überzeugt«, kommentierte Doc. »Sobald ich mehr weiß, werde ich sie sofort verständigen.«


  »Nun gut. Aber wir müssen auch von uns aus versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen, Mr. Savage. Wir haben bereits den Eigentümer des brennenden Hauses verhört, aber der ist offenbar zu verwirrt, um uns viel zu sagen.«


  »Und der Eigentümer ist?« fragte Doc.


  »Der Mann, dem die Entenfarm weiter unten am Hügel gehört«, sagte der Sergeant.


  »Bleib du hier, Renny«, wandte sich Doc an den Ingenieur. »Laß John Scroggins nicht aus den Augen. Folge ihm, wenn er den Hügel hinabgeht.«


  Der Sergeant stieß einen unterdrückten Fluch aus, denn der Bronzemann war plötzlich verschwunden. Es war, als habe ihn die Nacht verschluckt.


   


  Auf dem Weg den Hügel hinab kam Doc an dem Ententeich vorbei, denn er wollte noch einmal zu Scroggins Hütte. Aber dort stutzte er. Zahlreiche tote Enten waren an’s Ufer getrieben worden. Doc hob eins von den insgesamt etwa fünfzig Tieren auf. Allen waren die Hälse umgedreht worden, und sie waren teilweise gerupft, als ob jemand an oder in ihnen etwas gesucht hatte.


  Doc kam zur Tür der Hütte des Entenmannes. Das Innere bot ein Bild der Verwüstung. In den Brutschränken waren die Enteneier zerschlagen worden. Die Fußbodenplanken waren aufgerissen worden. Es sah jedenfalls so aus, als ob hier keineswegs etwa Harris Hooper Perrin allein nach den gestohlenen Diamanten gesucht hatte.


  Doc nahm zwei Rohdiamanten aus seiner Brusttasche, die er in den Enten im Kühlhaus gefunden hatte, und untersuchte sie im Licht seiner kleinen Dynamotaschenlampe. Er schien dabei eine bedeutsame Entdeckung zu machen, denn kurz trat ein Aufleuchten in seine goldflackernden Augen. Doch gleich darauf war sein bronzefarbenes Gesicht wieder eine undurchdringliche Maske, und er steckte die Rohdiamanten in die Brusttasche zurück.


  Draußen am Ententeich hörte er ein Platschen. Er glitt zur Hüttentür hinaus, in den Schatten der Büsche. Über den Hügelkuppen zog das erste Grau des Morgens herauf.


  Doc hörte einen Fluch, und er mußte lächeln.


  »Heiliges Donnerwetter!« schimpfte eine Stimme. »Das verflixte Schlammloch habe ich erst gesehen, als ich schon bis zu den Hüften drinsteckte. He, Doc – Doc! Vom Highway ist ein Kerl herauf gekommen, der ein Telegramm für dich hat.«


  Der Telegrammbote, das stellte sich heraus, war mit dem Motorrad vom Telegraph Office in Patchogue, ein paar Meilen die Long-Island-Küste hinauf, gekommen. Das Telegramm war mit ›Randolph Breckens‹ unterzeichnet.


  Bevor Doc nach Long Island geflogen war, hatte er auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, wo er in dringenden Fällen zu erreichen war.


  Doc kannte Randolph Breckens als einen der größten Diamantenimporteure und -händler New Yorks. Anscheinend hatte Breckens, schon bevor der Fall von Smiling Tony an die Öffentlichkeit gelangt war, etwas von der mysteriösen Gefahr gewußt, denn sein Telegramm lautete:


   


  HABE IN IHREM HAUPTQUARTIER ANGERUFEN STOP MUSS SIE UNVERZÜGLICH SPRECHEN STOP ZAHLREICHE PERSONEN WERDEN VON UNHEIL BEDROHT STOP EIN MANN ODER AUCH GANZE ORGANISATION STECKEN HINTER EINER SERIE VON MERKWÜRDIGEN WAHNSINNSANFÄLLEN STOP AUCH IHRE EIGENEN MÄNNERBEDROHT.


   


  Doc Savage hielt die merkwürdigen Apathiezustände zwar nicht für Wahnsinn, aber als er Ham und Monk durch Nervenpunktmassage bis auf die Erinnerungslücken aus diesem Zustand hatte herausholen können, war ihm der Verdacht gekommen, daß dieses Verfahren ein zweites Mal wesentlich schwächer oder gar nicht mehr wirken würde.


  So kam das Telegramm Breckens gerade im richtigen Augenblick, um ein weiteres Steinchen in dem Puzzle-Spiel zu bilden, das er zu lösen versuchte – gleich nach John Scroggins versteckten Rohdiamanten. Wenn sein Verdacht stimmte, war tatsächlich Eile geboten, sich mit Breckens in Verbindung zu setzen.


  Ham und Monk waren zu Simon Stevens Haus in Southampton unterwegs. Wenn er nach Manhattan zurückflog, würde er beinahe ebenso schnell dort sein wie ein Telegramm. Also sagte er dem Telegrammboten, daß er keine Rückantwort hätte.


  »Du fliegst mit mir nach New York zurück, Renny«, sagte er. »Ich brauche dich dort, um ein paar Spuren nachzugehen.«


  Bevor sie sich auf den Weg zum Strand machten, gingen sie erst noch an Monks Hütte vorbei. Dort stand in der Küchenecke immer noch in merkwürdig starrer Haltung das Schwein.


  »Heiliges Kanonenrohr!« explodierte Renny. »Das ist aber das erstemal, daß ich erlebe, daß Monk das Schwein vergessen hat.«


  »Ich hatte Monk gesagt, er solle es dalassen«, erklärte Doc lächelnd. »Vielleicht brauchen wir Habeas Corpus. Dir wird die Ehre zuteil, ihn zu tragen.«


  Renny war über diese Ehre nicht sonderlich erbaut. Er packte das Schwein am Ohr und nahm es unter den Arm.


  Während sie unterwegs zum Strand waren, zog ein neblig-grauer Morgen herauf. Docs Cessna stand immer noch an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte.


  Doc legte Renny die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.


  »Beobachten wir die Maschine erst einmal aus der Entfernung«, sagte er. »Ich habe absichtlich nicht das Schutzgas angedreht, und vielleicht haben wir ungebetene Besucher gehabt.«


  Die Maschine war ebenso wie Docs Wagen als Diebstahlsicherung mit selbstauslösenden Gaspatronen versehen. Er hatte die Anlage nicht eingeschaltet, weil er vorgehabt hatte, Pat zu der Maschine zu schicken.


  Nachdem sie ein paar Minuten beobachtet hatten, stieß Doc Renny leicht mit dem Ellenbogen an. Ein Mann kam den Strand entlanggeschlichen. Er hielt sich im Schatten der Uferbüsche oberhalb des Strandes. Als er zu der Maschine gelangte, sah er sich verstohlen um. Dann kletterte er auf den Tragflügel des Tiefdeckers, um zur Kabinentür zu gelangen. In der einen Hand hielt er eine Automatikpistole, in der anderen Hand einen schweren Schraubenschlüssel.


  »Schnappen wir ihn, Doc«, raunte Renny. »Der scheint doch vorzuhaben, die Maschine zu demolieren.«


  »Warte hier«, wies Doc ihn an, »und halte das Schwein fest.«


  Enttäuscht, bei der Überrumplung nicht dabei sein zu dürfen, klemmte Renny sich das Schwein zwischen die Waden und brachte seine Kompakt-MPi in Anschlag, um Doc notfalls Feuerschutz zu geben.


  Der Mann hatte inzwischen die Tragfläche erklettert, richtete sich auf und griff mit der Hand, in der er die Pistole hielt, nach der Verriegelung der Kabinentür.


  In diesem Augenblick begann in den Büschen ein Stück von Renny entfernt, ein Maschinengewehr loszuhämmern. Die Garbe prasselte in die Kabinentür hinein und amputierte dem Mann zunächst buchstäblich den Arm. Er wurde herumgerissen, geriet mit dem Körper in die Garbe und wurde zerfetzt.


  Doc, der in diesem Moment die Cessna erreichte, warf sich unter der Tragfläche in Deckung. Aus der Maschinenwaffe ratterte offenbar alles heraus, was im Magazin steckte.


  Indessen hatte Renny den Lauf seiner Kompakt-MPi herumgerissen und säte mit Streufeuer die Stelle ab, an der er das Mündungsfeuer auf blitzen sah. Er hielt erst inne, als die Maschinenwaffe verstummt war. Er war absolut sicher, den Schützen erwischt zu haben.


  Doc war unter der Tragfläche der Cessna dem Blick entschwunden. Jetzt rief er leise von dort herüber, wo das Maschinengewehr postiert war.


  »Komm rüber, Renny. Hier ist niemand. Es war eine raffiniert konstruierte Falle, und glaube, sie hat den Falschen erwischt.«


  »Und gedacht gewesen war sie für dich«, knurrte Renny. »Heiliger Moses! Sag, Doc, hattest du nicht Pat zu der Maschine geschickt?« Besorgnis klang aus seiner Stimme.


  »Ja, und wir haben verteufeltes Glück gehabt«, konstatierte Doc. »Das heißt, Pat dürfte es gewesen sein, die ungewollt Anlaß zu der Falle gegeben hat. Als ich sie herschickte, muß ihr jemand gefolgt sein, denn bis dahin wußte niemand, daß ich hier die Maschine gelassen hatte.« Doc hob einen Draht auf, der am Boden von der Cessna zu dem fest montierten Maschinengewehr verlief. »Ich habe schon gesehen, an der Kabinentür ist offenbar eine Infrarotlichtschranke installiert worden. Als der Mann sie durchbrach, begann das Maschinengewehr zu feuern.«


  »Und gedacht war diese Falle für dich«, sagte Renny. »Wahrscheinlich«, bemerkte Doc. »Sehen wir nach, wen es statt meiner erwischt hat.«


  Der verstümmelte Tote hatte jedoch nichts in den Taschen, anhand dessen man ihn identifizieren konnte. Aber der schwere Schraubenschlüssel war ein sicherer Hinweis, daß er die Maschine hatte demolieren wollen.


  »Er gehörte der Intelligenzschicht an«, schloß Doc sofort. »Sieh dir einmal seine Hände an. Er muß Chemiker gewesen sein.«


  Die Hände des Toten waren schmal, und an seinen langen Fingern, insbesondere an den Nägeln, zeichneten sich verschiedenfarbene Flecke ab, als ob er viel mit Chemikalien hantiert hatte.


  »Aber wo ist Pat?« fragte Renny besorgt. »Ich dachte, du sagtest, du hättest sie zur Maschine geschickt.«


  »Ich hoffe, ich habe Pat hingeschickt, wo sie wenigstens für die nächsten zwei Stunden in Sicherheit ist«, sagte Doc lächelnd.


  Einer der Arme des Toten war durch die MG-Kugeln fast amputiert worden. Renny hielt den Atem an, als Doc den Arm jetzt vollends von der Leiche abtrennte und ihn in den Kühlbehälter an Bord der Maschine legte. Dann setzte sich Doc auf den Pilotensitz und hob mit der Cessna ab, um nach Manhattan zurückzufliegen.
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  Während Doc Savage auf dem Rückflug nach New York war, ging in einem Penthouse-Wohnbüro in Manhattan ein besorgter grauhaariger Mann unruhig auf und ab. Er war Searles Shane, der Sekretär des Diamantenimporteurs Breckens.


  Die Serie erstaunlicher Ereignisse, die Randolph Breckens Telegramm vorangegangen war, hatte mit einer geschäftlichen Großtransaktion begonnen. Nach Jahren vorsichtigen Handelns mit Diamanten hatte Randolph Breckens plötzlich die Gelegenheit gesehen, über Nacht Millionen zu machen, und zwar mit einem völlig legalen Geschäft, soweit Breckens es übersehen konnte.


  In der Bronx hatte ein neuer Juwelierladen aufgemacht, der mit den wohlhabenden Einwohnern von Westchester County phantastische Geschäfte zu machen schien. Randolph Breckens hatte mehrere Nächte lang nicht schlafen können, als er von diesem Juwelierladen den sensationellen Auftrag erhielt, sofort dreitausend Karat an Diamanten größter Größe und reinster Qualität zu liefern. Ein paar Tage vorher wäre Breckens noch gezwungen gewesen, den Auftrag abzulehnen, aber zufällig war ihm gerade eine ungewöhnliche Zahl seltenster Diamanten angeboten worden, dazu noch zu einem lächerlich niedrigen Preis, und die Liefermenge schien unbegrenzt zu sein.


  So hatte denn Breckens, als er die Anfrage des Juwelierladens bekam, den Handel sofort abgeschlossen. Er hatte nicht einmal Einwände gegen die verlangte strikte Lieferfrist von zehn Tagen erhoben. Er hatte geglaubt, lediglich den Telefonhörer abnehmen zu müssen, um von seiner neuen Quelle sofort jede gewünschte Menge von Diamanten geliefert zu bekommen.


  In dem Vertrag mit dem Juwelierladen, den Breckens unterzeichnet hatte, war unter anderem eine Klausel vorgesehen, nach der Breckens für jeden Tag, den sich die Lieferung über den zehnten Tag hinaus verzögerte, eine Konventionalstrafe von zehntausend Dollar zu zahlen hatte. Das war es, was Breckens die letzten Nächte unruhig hatte schlafen lassen.


  So auch in dieser Nacht. Schließlich dämmerte er aber doch in den Schlafzustand hinüber, und sein erster Traum war noch angenehm, aber das änderte sich plötzlich. Ihm war, als würden sich kalte Finger über seine Lippen legen.


  Einen halbwachen Augenblick lang kämpfte Breckens gegen etwas an, das halb Traum, halb Wirklichkeit zu sein schien.


  Dann war er mit einem Schlage völlig wach. Ein kalter Luftzug hatte seinen aufrecht im Bett sitzenden, dünn bekleideten Körper getroffen. Dabei hätte gar keine kalte Luft in sein Schlafzimmer eindringen dürfen, denn der Raum war vollklimatisiert, und schon gar nicht hätte der kalte Luftzug durch die Tür zum Nachbarzimmer hereinkommen dürfen, die lautlos aufschwang.


  Searles Shane, sein grauhaariger Sekretär, der sich schon vor Stunden in sein eigenes Zimmer an der Rückseite des Penthouses zurückgezogen hatte, schlief sicher fest. Breckens dachte an das Vermögen in geschliffenen und ungeschliffenen Diamanten, das er nebenan in seinem Wandsafe liegen hatte. Er zog unter dem Kopfkissen seine Automatikpistole hervor, als er glaubte, an der Wand einen Schatten entlanggleiten zu sehen.


  Mit sicherer Hand brachte er die Pistole in Anschlag und rief: »Keine Bewegung, oder ich schieße! Ich kann Sie sehen!«


  Als Antwort ertönte ein leises, krächzendes Lachen, das ihn geradezu aufzufordern schien, zu feuern. Aber er zögerte begreiflicherweise, jemand zu töten, der offenbar nicht vorhatte, seinerseits zu schießen.


  »Ich sagte, bleiben Sie stehen!« befahl Breckens daher noch einmal. »Auf dieser Entfernung kann ich unmöglich daneben treffen.«


  Aber wieder erklang nur das leise Lachen, und da gingen Breckens die Nerven durch. Er drückte ab, wieder und wieder, bis er das ganze Magazin hinausgejagt hatte. Die Kugeln klatschten in die Türfüllung, teils pfiffen sie auch durch die offene Tür in den Raum nebenan. Breckens war inzwischen aus dem Bett gesprungen, stand mitten im Raum und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Offenbar hatte Searles Shane die Schüsse nicht gehört. Vielleicht lag es daran, daß die Penthouse-Wände schalldicht waren.


  Dann tat Randolph Breckens für einen Mann, der gerade einen Einbrecher erschossen hatte, etwas höchst Seltsames. Statt seinen Sekretär oder den Diener zu wecken, drehte er nicht einmal das Licht an. Er legte die leergeschossene Automatik vielmehr lässig auf den Nachttisch, kletterte wieder ins Bett und war in weniger als drei Minuten fest eingeschlafen.


  Am Morgen eilte Searles Shane auf den aufgeregten Ruf des japanischen Hausdieners in Breckens Schlafzimmer. Als erstes sah er die Pistole auf dem Nachttisch liegen. Er erschauderte, als er die ins Zimmer nebenan führende Blutspur sah.


  Der kalte Morgenwind fuhr zum offenen Fenster des Vorzimmers herein, und die Tür des Wandsafes stand weit offen.


  Andere wären wahrscheinlich sofort an’s Telefon gestürzt und hätten die Polizei gerufen. Aber Searles


  Shane war ein vorsichtiger, besonnener Mann. Er dachte daran, wie geschäftsschädigend Skandalberichte über Einbrüche und Schießereien sein konnten. So versuchte er erst einmal, Breckens wachzurütteln.


  Als Randolph Breckens endlich wach wurde, gähnte er ausgiebig. Und dann zeigte er nicht die mindeste Aufregung darüber, daß sein Wandsafe ausgeraubt worden war und er den Tresorräuber angeschossen haben mußte. Er begann vielmehr, von seiner geplanten Reise nach Siam zu reden.


  »Ich glaube, ich werde über Hongkong fliegen«, sagte er, während Shane ihn vergeblich zu drängen versuchte, endlich die Polizei zu verständigen. »Oh, Siam ist ein wunderbares Land!«


  Shane begleitete Breckens, nachdem der sich angekleidet hatte, in sein Büro. Und an diesem Tag sollte der so ruhige, besonnene Sekretär noch von einer Aufregung in die andere fallen.


  Im Laufe des Vormittags erschien der Vertreter einer anderen Kette von Juweliergeschäften. Nachdem er fast eine Stunde in Breckens’ Büro verbracht hatte, kam er mit einem unterdrückten Lächeln ins Vorzimmer, als ob er gerade ein besonders günstiges Geschäft abgeschlossen hatte.


  »Damit wäre die Sache geritzt«, sagte der Juweliersvertreter. »Der Diamantenmarkt scheint plötzlich anzuziehen. Ihr Chef wird dabei einen Mordsschnitt machen. Er scheint über unerschöpfliche Lieferquellen zu verfügen.«


  Searles Shane lief es kalt über den Rücken, aber er nickte und lächelte gezwungen.


  »Ja, Mr. Breckens hat hervorragende Quellen. Ich nehme an, er hat mit Ihnen gerade einen Liefervertrag geschlossen.«


  »Allerdings«, sagte der Juweliersvertreter, »Über mehr als zweitausend Karat. Und Ihr Chef sagt, er könnte die Diamanten innerhalb von fünf Tagen liefern.«


  Kaum war der Juweliersvertreter zur Penthousetür hinaus, da stürzte Shane in Breckens Büro.


  »Sie haben noch einen Liefervertrag abgeschlossen?« fragte er aufgeregt. »Über weitere zweitausend Karat Diamanten?«


  »Natürlich«, entgegnete Breckens gleichgültig. »Suchen Sie mir dann doch gleich mal die Reiseprospekte heraus. Hongkong und Siam, wie lange wollte ich da schon hin!«


  »Aber, Mr. Breckens«, wandte Shane verstört ein, »jetzt haben Sie sich verpflichtet, innerhalb von Tagen fünftausend Karat zu liefern. Wo wollen Sie all die Diamanten herbekommen?«


  »Ja, fünftausend Karat«, sagte Breckens. »Lassen Sie mich sehen. Irgendwo habe ich die Adresse von diesem Diamantschleifer, diesem Harris Hooper Perrin. Ich scheine sie verlegt zu haben. Aber suchen Sie mir inzwischen schon mal die Reiseprospekte heraus.«


  Searles Shane fingerte nervös an seiner Armbanduhr. Er ging hinaus, suchte dort aber nicht nach Reiseprospekten, sondern begann zu telefonieren. Er erhielt genau die Antworten, die er befürchtet hatte. »Fünftausend Karat? Ausgeschlossen!«


  »Nicht einmal tausend könnten wir sofort liefern.«


  »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«


  Und Harris Hooper Perrin war gar nicht zu erreichen. Er schien überhaupt nicht in New York zu sein.


  Searles Shane wurde klar, daß Randolph Breckens zwei für ihn ruinöse Lieferverträge über Diamanten abgeschlossen hatte.


  Dann fielen Shane die Umstände des Diamantenraubs bei Perrin ein, die sich in Diamantenhändlerkreisen herumgesprochen hatten. Er rief daraufhin das Bellevue Hospital an, aber mit dem seltsamen Fall von Henry Hawkins, Perrins Nachtwächter, war man dort immer noch nicht weitergekommen. Shane rief insbesondere deshalb an, weil er den Eindruck hatte, auch sein Arbeitgeber sei jetzt von einem solchen Apathiezustand befallen.


  Um die Dinge noch weiter zu komplizieren, rief der Juwelierladen in der Bronx an, daß unverzüglich die Lieferung der ersten fünfhundert Karat erwartet würde. Und Randolph Breckens fuhr fort, von Reiseprospekten über Siam zu reden.


  Daraufhin faßte Searles Shane einen verzweifelten Entschluß. Er rief erst in Doc Savages Hauptquartier an und schickte später das Telegramm an ihn, das er mit Randolph Breckens Namen Unterzeichnete.
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  Es stimmte, als Doc Savage gesagt hatte, er hätte Pat an einen sicheren Ort geschickt. Er hatte sie gleich am Morgen eine Stelle als Zimmermädchen in Simon Stevens Haus antreten lassen. Woher er wußte, daß dort eines gesucht wurde, darüber hatte sich der Bronzemann in seiner ihm typischen Art ausgeschwiegen.


  Pat sollte den merkwürdigen Krankheitszustand Simon Stevens’ beobachten und Doc über sonstige ungewöhnliche Vorgänge im Haus berichten.


  Der Zustand des Schiffsmagnaten war immer noch unverändert. Dr. Madren schien mit der Behandlung keine Fortschritte zu machen. Indes fragte sich Pat, was aus Jim Stevens geworden sein mochte, nachdem er zusammen mit Long Tom und Johnny von falschen Staatspolizisten gekidnappt worden war.


  Ein Geräusch aus einem der Schlafzimmer im oberen Stock ließ Pat stutzen. Sie zögerte einen Moment, dann ging sie hinüber und öffnete vorsichtig die Tür.


  Es war Jim Stevens. Er stand da schwankend mitten im Zimmer und schien schwer verletzt zu sein. Seine Schulter und sein Arm waren voll Blut. Und außerdem hatte er jenen merkwürdig starren Ausdruck der Apathie im Gesicht, den Pat schon bei anderen gesehen hatte.


  Aus irgendeinem Grunde hatte Pat das Gefühl, sie sollte lieber nicht Dr. Madren zu Hilfe rufen. Hastig, aber sehr fachmännisch begann sie Jim Stevens’ Wunden selbst zu verbinden. Wie bei den anderen konnte Pat ihm dann nur mühsam Angaben darüber abringen, was ihm zugestoßen war.


  Mit Long Tom und Johnny war er in einem Lieferwagen zu einer verlassenen Strandstraße gefahren worden. Dort hatte Jim eine Möglichkeit gesehen, den Wagen zu beschädigen, so daß sie darin nicht weiter verschleppt werden konnten, aber dabei war er von dem Fahrer überrascht und auf der Flucht angeschossen worden.


  In seinem verwundeten und verwirrten Zustand hatte er sich dann bis nach Hause durchgeschlagen und war über die Hintertreppe auf sein Zimmer geschlichen.


  Gerade als Pat ihm weitere Fragen stellen wollte, hörte sie von außerhalb des Hauses Schüsse und ebenso die Schreie von Ham und Monk, die auf Docs Anweisung das Anwesen beschatten sollten. Dann drangen auch Rufe aus der Bibliothek herauf, in der Dr. Madren und seine Krankenschwester bei Simon Stevens waren. Das Dröhnen von Monks und Hams Kompakt-MPis brach ab und verhallte.


  Gerade als Pat und Jim Stevens, der sich auf ihre Schulter stützte, vorsichtig die Treppe hinuntergingen, stürzten Monk und Ham durch die Haustür herein.


  »Die Kerle wollten offenbar das Haus überfallen!« rief Monk. »Aber wir haben sie verscheucht!«


  »Nein, ein paar scheinen von hinten ins Wohnzimmer gelangt zu sein!« erwiderte Ham. Dann deutete er durch die offene Wohnzimmertür. »Da, sieh!«


  Dr. Madren, die Krankenschwester und Simon Stevens lagen dort ausgestreckt am Boden, und der süßliche Geruch von Chloroform drang in die Halle.


  Simon Stevens war der erste, der wieder zu sich kam, und zwar mit Gebrüll. Der seltsam apathische Zustand, der bisher seine Gefühlsempfindungen gelähmt hatte, schien ihn plötzlich verlassen zu haben.


  Nach ein paar Minuten rappelte sich auch Dr. Madren vom Teppich auf. Schweißtropfen standen auf seiner Glatze. Mit verwirrtem Blick starrte er von Simon Stevens zu dessen Sohn.


  Miß Clarke, die Krankenschwester, die ebenfalls, wenn auch schwankend, auf den Beinen stand, sah Dr. Madren an. »Ich merkte gerade noch, daß mir ein chloroformgetränkter Lappen vors Gesicht gehalten wurde.«


  »Aber – aber sehen Sie ihn an!« Doktor Madren zeigte auf den Schiffsmagnaten. »Der Schock scheint ihn aus seinem Apathiezustand herausgeholt zu haben. Mr. Stevens, Sie sind ja wieder voll bei Sinnen!«


  »Und ob ich das bin!« brüllte der Reedermillionär. »Wer, zum Teufel, hat jemals behauptet, daß ich das nicht sei?« Dann bemerkte er in der Halle draußen seinen Sohn, der von Pat Savage gestützt wurde.


  »Jim, Junge! Was ist mit dir?«


  Die Antwort kam in der langsamen monotonen Art jener, die von dem seltsamen Apathiezustand befallen waren. Und als Simon Stevens sich daraufhin an Pat wandte, bekam er von ihr ebenfalls nur einsilbige Antworten. In der kurzen Zeit, die sie in der Halle gestanden hatte, mußte auch sie von dem Zustand ergriffen worden sein.


  Während Dr. Madren Simon Stevens berichtete, daß er sich bis vor wenigen Minuten in demselben Zustand befunden hatte, gingen Monk und Ham, nachdem sie die anderen aufgeklärt hatten, wer Pat in Wirklichkeit war, nach draußen, um die neu entstandene Lage, daß nun auch Pat betroffen war, zu besprechen.


  Kaum waren sie durch die Haustür, da packte Monk Ham am Arm. »Da, in den Büschen drüben! Hast du ihn gesehen?«


  »Du meine Güte«, murmelte Ham. »Wen soll ich jetzt schon wieder gesehen haben?«


  »John Scroggins, den Entenmann«, sagte Monk und zeigte hinüber. »Als er mich sah, sprang er zurück und duckte sich!«


  Mit gezücktem Stockdegen rannte Ham auf die Stelle zu, aber als er hinkam, war dort niemand mehr zu sehen. Er wandte sich zu Monk um und rief: »Du scheinst mal wieder Halluzinationen zu haben. Wo soll hier jemand sein?«


  Monk, der neben ihm anlangte, zeigte auf Fußabdrücke, die sich in der weichen Erde unter den Büschen abzeichneten. »Niemand sonst trägt Schuhe dieser Größe«, sagte der Chemiker. »Es kann nur John Scroggins gewesen sein. Los, setzen wir ihm nach!«


  »Sprechen wir lieber erst mit Doc«, schnappte Ham. »Er hat ausdrücklich gesagt, wir sollen Simon Stevens Haus im Auge behalten.«


  »Ist denn noch nicht genug passiert?« schrie Monk aufgeregt. »Los, wir müssen den Kerl schnappen! Wahrscheinlich steckt er doch hinter der ganzen Sache!«


  »Wir sprechen erst mit Doc«, beharrte Ham. »Komm.« Murrend folgte Monk ihm zu seinem Wagen, den er draußen auf der Straße geparkt hatte. Darin war ein Funksprechgerät, das fest auf die Welle von Docs Empfänger in seinem New Yorker Hauptquartier eingestellt war.


  Ham nahm das Mikro vom Armaturenbrett und drückte die Sprechtaste. »Hier ist Ham. Hört ihr uns? Bei uns hier ist die Hölle los.«


  Er wartete ein paar Sekunden, meldete sich noch einmal, bekam aber wieder keine Antwort. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Doc sagte mir, einer von ihnen würde auf alle Fälle im Hauptquartier bleiben, um unsere Funkrufe anzunehmen. Irgend etwas muß dort mit Doc und Renny passiert sein.«


  »Dann sollten wir lieber doch dem Entenmann nachsetzen«, beharrte Monk. Und da sie im Moment sowieso nichts anderes tun konnten, willigte Ham schließlich ein.
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  Zwei Stunden, bevor Pat Savage Jim Stevens verwundet in seinem Zimmer fand, saß Doc Savage in der Empfangsdiele seiner Wolkenkratzersuite. Er hatte angestrengt über die Diamantenangelegenheit nachgedacht. Insbesondere das Auftauchen Harris Hooper Perrins, des bekannten Diamantenschleifers, in der Hütte des Entenmannes hatte ihm Rätsel aufgegeben. Jetzt lächelte er plötzlich und griff nach dem Telefonhörer.


  Renny, der Ingenieur mit den riesigen Fäusten, war in der Bibliothek. Er horchte nicht genau hin, aber er konnte Docs Stimme hören.


  Es hätte John Scroggins sein können, der da mit nasalem Yankeeslang ins Telefon sprach. Wen immer Doc anrief, er ahmte perfekt die Stimme des Entenmannes aus den Shinnecock Hills nach.


  Kurz danach kam Doc in die Bibliothek.


  »Wir werden hier wahrscheinlich Besuch bekommen, Renny«, erklärte ihm der Bronzemann »Wenn welche kommen, dann sei auf der Hut. Am besten bleibst du draußen in der Empfangsdiele. Sag ihnen, sie sollen es sich in der Bibliothek bequem machen. Wahrscheinlich werden sie auf meine Rückkehr warten wollen. Erkläre ihnen, daß ich abberufen wurde, aber bald zurück sein werde. Wenn sie wieder zu gehen wünschen, laß sie.«


  Renny nickte mißmutig. »Ich hatte eigentlich gedacht, daß sich nach unserer Rückkehr irgendwas ergeben würde.«


  Doc lächelte. »Es wird sich bald mehr ergeben, als du denkst. Außerdem könnte ein Funkruf von Ham und Monk kommen, der wichtig sein dürfte.«


  Doc ging dann ins Laboratorium und trat dort an das Aquarium mit den buntschillernden tropischen Fischen. Ein Warnschild über dem Glastank informierte dort jeden Besucher: VORSICHT! GIFTIGE FISCHE.


  Der Bronzemann nahm aus seiner Brusttasche vier Rohdiamanten und legte sie auf den weißen Sand am Boden des Aquariums. Sie erschienen darin beinahe auf das Doppelte vergrößert, was daran lag, daß die Frontscheibe des Aquariums konvex geschliffen war. Den Bronzemann schien es nicht zu kümmern, daß die angeblich giftigen Fische die Bronzehaut seines Unterarms streiften.


  Als er zu Renny in die Bibliothek zurückkehrte, sagte er: »Hindere unsere Besucher nicht daran, ins Labor hinüberzugehen. Einen der beiden Männer wirst du sicher kennen. Und ich glaube, auch der, den er mitbringt, wird leicht zu identifizieren sein. Du selbst gehst niemals in die Nähe des Aquariums.«


  Dann verließ Doc sein Hauptquartier. Sein Ziel war das Penthouse-Büro von Randolph Breckens, dem Diamantengroßhändler.


   


  Renny mußte die beiden Männer, die etwa eine halbe Stunde später eintraten, tatsächlich gekannt haben. Wahrscheinlich erklärten sie auch, Doc Savage selbst habe sie gerufen.


  Ahnungslos ergriff Renny die Hand, die der eine ihm hinstreckte. Und mit diesem Griff mußte es eine besondere Bewandtnis gehabt haben.


  Renny konnte die beiden nicht einmal mehr anweisen, in der Bibliothek oder im Labor zu warten. Der Ingenieur lag nun bewußtlos am Boden. Sein Atem ging mühsam, und sein Gesicht war seltsam verzerrt.


  Die beiden Männer hatten inzwischen aus dem kleinen Koffer, den sie mitgebracht hatten, Gasmasken mit Sauerstofflaschen genommen und aufgesetzt.


  »Der ganze Laden hier kann eine Falle sein«, sagte der eine undeutlich unter seiner Gasmaske. »Der Bronzekerl soll mit den raffiniertesten Tricks arbeiten, habe ich mir sagen lassen.«


  Sie hätten sich die Mühe mit den Gasmasken sparen können. Nirgendwo in der Suite befand sich eine Gasfalle.


  »Huh, giftige Fische«, murmelte der eine, als sie auf das Aquarium zu traten. »Also werden wir keine Risiken – Mann, jetzt laust mich doch der Affe!«


  Unter den Gläsern seiner Gasmaske quollen ihm die Augen vor. »John Scroggins hat also nicht gelogen, als er sagte, wir würden hier vielleicht die Steine finden. Aber, Mann Gottes, die sind ja noch viel größer, als er sie uns beschrieben hatte!«


  »Laß dich nicht bluffen«, murmelte der andere. »Das ist auch nur wieder so ein Trick von diesem supersmarten Savage-Kerl. Vielleicht glaubte er, uns dadurch täuschen zu können. Los, holen wir die Steine raus.«


  Er nahm einen eisernen Ständer vom Labortisch, zerschlug damit die Frontscheibe des Aquariums, und Fische und Wasser ergossen sich auf den Boden. Weil sein Blick zufällig auf das Funkgerät fiel, schlug er auch das noch kurz und klein.


  Als sie in die Empfangsdiele hinauskamen, sagte der eine: »Den langen Lackel hier nehmen wir mit und schnappen uns ein Flugzeug. Wenn wir schnell machen, glaubt morgen niemand mehr, daß wir heute vormittag in Manhattan gewesen sind.«


   


  Doc Savage war länger auf gehalten worden, als er vorhergesehen hatte.


  Was er erfahren hatte, klang ebenso unglaublich wie die anderen Fälle von Apathie und Geistesverwirrung. Randolph Breckens war ein ruinierter Mann, wenn es ihm nicht gelang, innerhalb von Tagen Tausende von Karat an Diamanten aufzutreiben.


  Searles Shane hatte Doc gestanden, daß er es gewesen war, der das Telegramm geschickt hatte.


  Docs Anweisung an ihn war gewesen: »Ziehen Sie genaue Erkundigungen über die Männer ein, die hinter den Juwelierläden stehen, mit denen Breckens die Diamantenlieferverträge abgeschlossen hat, und tun Sie sonst nichts, bis Sie wieder von mir hören.«


  Als Doc Savage in sein Hauptquartier zurückkam, brauchte er nicht erst ins Labor zu gehen, um zu wissen, daß ein Teil der Falle, die er auf gestellt hatte, zugeschnappt war.


  Aber von Colonel John Renwick war nichts zu entdecken. Renny war spurlos verschwunden.


  Im Labor sammelte Doc die Fische auf, die in Wasserlachen liegend noch nicht gänzlich ihr Leben ausgehaucht hatten, und tat sie in einen Reserveglasbehälter. Daß die Rohdiamanten aus dem zerschlagenen Aquarium verschwunden waren, kümmerte ihn nicht weiter; damit hatte er von vornherein gerechnet Viel ernstere Sorgen bereitete ihm, daß auch das Funkgerät zerschlagen worden war.


  Der Bronzemann nahm das kleine Unterwasserschloß vom Boden des leergelaufenen Aquariums. Die fotografische Platte darin trug er in die Dunkelkammer und legte sie in ein Entwicklerbad. Als er sie sich später ansah, schien es, als ob die Aufnahme mißlungen war. Das lag aber nur daran, daß die beiden Männer schwarze Gasmasken getragen hatten. Ihre beiden Augenpaare waren durch die Augengläser der Masken, durch die konvexe Frontscheibe des Aquariums auf fast das Doppelte vergrößert, bis in alle Einzelheiten zu erkennen.


  Der Bronzemann tat dann etwas, das makaber anmutete. Aus dem Kühlbehälter, den er in der Cessna mitgebracht hatten, nahm er den Unterarm des Mannes, der von den Kugeln der Maschinengewehrfalle am Strand abgetrennt worden war.


  Doc Savage schien sich dabei unter anderem für die vielfarbigen Flecken an den Fingern der Hand des Toten zu interessieren. Jedenfalls unterzog er sie mit unendlicher Geduld, was über eine Stunde dauerte, mit Reagenzien den verschiedensten Testreaktionen. So konnte er bei allen Hautverfärbungen ermitteln, durch welche Chemikalien sie verursacht worden waren. Ein letzter Fleck aber widerstand seinen Bemühungen. Es mußte sich um eine bisher unbekannte Chemikalie handeln.


  Unter einem Labortisch lag Habeas Corpus, Monks Maskottschwein. In der Cessna hatten sie es nach Manhattan mitgenommen. Es lag völlig apathisch da. Seine sonst so flinken kleinen Augen blickten träge. Als Doc das Schwein mit dem Fuß anstieß, rührte es sich nicht.


  Und dann begann der Anfall von Apathie bei ihm selbst. Ohne jede erkennbare Ursache, ohne jede Vorwarnung.


  Es war, als ob ein lähmender Nebel seinen sonst so reaktionsschnellen Geist zu umfangen schien.


  Was tat er hier eigentlich? Und warum? Ach, ja, er wollte seine drei Helfer retten, die spurlos verschwunden waren.


  Aber warum eigentlich?


  In seinem verzweifelten Bemühen, den Apathieanfall abzuwehren, griff Doc mit seinen sehnigen Bronzehänden hoch und versuchte, sich selber den Nacken zu massieren.


  Aber es war, als ob in den Muskeln und Sehnen, die sich sonst immer wie Stahlstränge unter seiner Bronzehaut spannten, plötzlich keine Kraft mehr steckte. Wieder und wieder sanken sie ihm herab. Und er fühlte, wie die Erinnerung und überhaupt jedes Interesse an seinen Gefährten zu schwinden begannen.
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  Doc Savage hätte wahrscheinlich noch verzweifelter gegen den ihn überkommenden Apathiezustand angekämpft, wenn er geahnt hätte, in welcher Gefahr sich inzwischen auch seine letzten beiden Freunde befanden.


  Entgegen Docs strikter Anweisung, bei Simon Stevens Haus zu bleiben, waren Monk und Ham schnurstracks zu John Scroggins’ Entenfarm in den Shinnecock Hills zurückgefahren.


  Hunderte von weißen Enten schwammen, flatterten und quakten auf dem schlammig trüben Wasser. Ham und Monk versteckten sich in den Büschen auf der Hügelkuppe in der Nähe der schwelenden Trümmer des abgebrannten Hauses und beobachteten von dort die Hütte und den Teich des Entenmannes.


  »Ich gehe jedenfalls nicht von hier weg, bis der Entenkerl aufkreuzt«, erklärte Monk störrisch. »Du kannst von mir aus herumlatschen, soviel du willst.«


  »Mit deinem häßlichen Gesicht würdest du auch höchstens die Leute verschrecken«, schimpfte Ham. »Und wenn er hier aufkreuzt, was willst du dann tun?«


  »Stückweise auseinandernehmen werde ich ihn«, brauste Monk auf. »Und dann wollen wir doch mal sehen, ob er nicht endlich zu singen anfängt.«


  »Da bin ich aber neugierig, wie du das anfangen willst«, zischelte Ham. »Am Fenster der Hütte habe ich nämlich gerade sein Gesicht gesehen.«


  »Komm mit«, knirschte Monk. »Ich werde es dir zeigen!«


  In der Deckung von Büschen arbeiteten sie sich den Hang hinunter, doch kurz bevor sie zu dem Teich kamen, richteten sie sich auf und rannten los. Denn John Scroggins war plötzlich aus der Hütte auf getaucht. Er schleppte eine prall gefüllte altmodische Reisetasche.


  »Heiliger Moses!« krähte Monk. »Der Kerl scheint abhauen zu wollen!«


  Mit seinen langen schlaksigen Gliedern hastete John Scroggins den Hang hinunter zu einem alten Wagen, den er unten auf der Zufahrtsstraße stehen hatte.


  Monk brachte seine Kompakt-MPi in Anschlag und schrie: »He, Sie! Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, oder ich mache ein Sieb aus Ihnen!«


  Aber der ganze Ententeich lag dazwischen. John Scroggins fuhr herum. Sein kleiner Kopf wackelte lächerlich auf seinem langen dürren Hals.


  Er würdigte sie keiner Antwort, sondern warf seine Reisetasche in den Wagen. Dann hastete er mit langen Schritten zur Tür seiner Hütte zurück.


  Als er wieder auftauchte, hatten Ham und Monk das Ufer des gut zwei Morgen großen Ententeiches erreicht. John Scroggins hatte seine doppelläufige Schrotflinte dabei.


  »Verschwindet, ihr verdammten Entenkiller!« rief er in nasalem Yankee-Tonfall. Im selben Moment hob er auch bereits seine Flinte und drückte ab.


  Am Rand des Teiches gab es keine Deckung. Monk zögerte keinen Sekundenbruchteil, sondern sprang, seine Kompakt-MPi hochhaltend, in das schlammige Wasser. Ham blieb nichts anderes übrig, als es ihm nachzutun. Er fluchte, als er sah, wie ihm das moorige Wasser seine elegante Kleidung ruinierte.


  Scroggins fingerte an dem Flintenschloß herum, als ob er nachladen wollte. Bis zu den Hüften im Wasser stehend, hob Monk seine Kompakt-MPi und jagte eine Garbe zu ihm hinüber, aber schon war Scroggins wieder weggetaucht. Monks Gnadenkugeln ließen nur Kalk von den Hüttenwänden spritzen.


  In diesem Augenblick erschütterte eine unterirdische Detonation den Teichgrund.


  Ham schrie: »Vorsicht, Monk! Der Teich ist unterminiert!«


  Schlammige Wasserfontänen waren hochgeschossen, fielen platschend wieder zurück, aber störrisch wollte Monk mitten durch sie hindurchwaten, und Ham blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Dann geschah etwas Seltsames. Der ganze Teich schien plötzlich zu verschwinden. In seiner Mitte hatte sich ein Strudel gebildet, in dem das Wasser ablief. Monk und Ham wurden von dem Sog erfaßt und von den Beinen gerissen, hinein in das gähnende Loch, das unversehens in der Mitte des Teiches entstanden war. Reflexmäßig konnte Ham noch Monks Arm packen, und gemeinsam stürzten sie hinab.


  »Verflucht, jetzt hat es uns erwischt!« schrie Monk im Fallen. »Nur du bist daran schuld.«


  Ham konnte sich gegen den ungerechten Vorwurf nicht mehr wehren. Er hätte den Mund bereits voll Schlammwasser. Eine wild strampelnde Ente wurde ihm ins Gesicht gedrückt. Dann kamen sie beide auf festem Boden auf, wobei ihr Fall durch die Wassermassen zum Glück weitgehend abgebremst wurde.


  Monk und Ham hatten soviel Geistesgegenwart, sich auf der schlüpfrigen Schräge, auf der sie gelandet waren, mit den Beinen abzufangen. Ham brachte seine wasserdichte Dynamotaschenlampe zum Vorschein. Sie sahen, daß sie sich in einem schrägen Tunnelgang befanden, durch den das Teichwasser innerhalb des Hügels ablief. Über ihnen war der Eingang eines schräg aufwärts verlaufenden Seitentunnels zu erkennen.


  »Da, sieh, Monk!« prustete Ham und spie Schlammwasser. »Los, da hinein! Wahrscheinlich führt der zu dem abgebrannten Haus auf dem Hügel!«


  Von oben tönte John Scroggins’ nasale Stimme.


  »Verflucht seien eure hornigen Häute! Kommt sofort da aus dem Tunnel raus! Dort werdet ihr niemals finden, was ihr Der Rest ging in Wassergurgeln und -rauschen unter.


  »Ich wette, es gibt auch einen Seitentunnel, der unter seine Hütte führt«, japste Ham. »Er ist niemals durch das Loch im Teich gekommen, durch das wir gefallen sind.«


  Damit hatte Ham recht. John Scroggins war von seiner Hütte aus in das Tunnelsystem gelangt. Aber zu sehen bekamen sie ihn nicht, obwohl Ham mit seiner Taschenlampe alles ableuchtete.


  Nach der ersten Sturzflut war das Wasser aus dem kleinen Teich schnell abgelaufen. Sie spürten, daß sie nur noch bis etwa zu den Knöcheln darin standen.


  »Sieht so aus, als ob dieses Tunnelsystem schon vor ewig langer Zeit gebaut worden ist«, sagte Monk.


  »Wahrscheinlich zu derselben Zeit wie das Haus auf dem Hügel, das abgebrannt ist«, entschied Ham, »und das dürfte gut hundert Jahre alt gewesen sein.«


  Sie sahen, daß es wegen der glitschigen Tunnelwände für sie unmöglich sein würde, zu dem Eingang des schräg aufwärts führenden Seitentunnels über ihren Köpfen zu gelangen, und so folgten sie lieber dem leicht abwärts führenden Haupttunnel.


  Doch als sie um die nächsten Tunnelbiegung kamen, prallte Monk zurück. Ein halbes Dutzend Männer, die sich schwerfällig-steif wie Roboter bewegten, kamen ihnen stumm entgegen.


  »Heiliger Moses!« platzte Monk heraus. »Sehen die hundsgemein gefährlich aus, auch wenn sie nicht bewaffnet zu sein scheinen!«


  Ham hatte immer noch seinen Degenstock, aber in dem dunklen Tunnel war damit kaum zu kämpfen. Er spürte schließlich, daß er mit der Klingenspitze in weiches Fleisch stieß. Der Getroffene gab keinen Laut mehr von sich, und Ham stolperte über den leblosen Körper.


  Monk wartete ein paar Sekunden, bis er sicher war, daß ihm Ham nicht in der Schußrichtung stand. Seine Kompakt-MPi war immer noch geladen, und auch das Wasser hatte ihr nichts anhaben können. Aber dann griffen Hände aus dem Dunkel und packten Monk überall am Körper. Der Chemiker schlug mit seinen überlangen Armen um sich, und er hatte die Genugtuung, zwei Köpfe zusammenkrachen zu hören.


  Aber das war auch das letzte, woran sich Monk erinnerte. Er wußte nicht, wann Ham überwältigt worden war, und Ham wußte es nicht von ihm.


   


  Inzwischen hatte in der Villa des Schiffsmagnaten Miß Clarke, Dr. Madrens Krankenschwester, alle Hände voll zu tun. Nach Anweisung des herbeigerufenen Hausarztes verband sie Jim Stevens Schußwunde.


  Simon Stevens flehte indessen Dr. Madren an. »Wenn Sie meinen Sohn aus dem verrückten Zustand herausholen, können Sie selbst Ihr Honorar bestimmen. Und wenn das alles ist, was ich besitze, mein Sohn ist mir das wert.«


  »Wir wollen jetzt nicht vom Honorar reden«, sagte der rundliche Psychiater. »Dies sind höchst ungewöhnliche Fälle. Mein schönster Lohn würde sein, wenn es mir gelänge, ein Mittel zu finden, die Betroffenen aus diesem abnormalen Zustand herauszubekommen.«


  Nachdem Miß Clarke mit dem Verbinden fertig war, verließ sie das Haus, um frische Luft zu schnappen, denn sie litt noch unter der Nachwirkung des Chloroforms.


  Die im Haus gebliebenen hörten sie gleich darauf schreien: »Nicht, um Gottes willen, tun Sie’s nicht! Ich werde es Dr. Madren sagen. Oh, bitte, bitte nicht !« Dieser verzweifelte Hilferuf waren Miß Clarkes letzte Worte auf Erden. Als die anderen aus dem Haus stürzten, fanden sie sie neben einer Hecke liegend, keine fünfzig Meter vom Haus entfernt, mit einer klaffenden Schnittwunde im Hals. Die knappe halbe Minute, die vergangen war, hatte gereicht, sie verbluten zu lassen.


  Dr. Madren war barhäuptig aus dem Haus gestürzt. Seine spiegelblanke Glatze blitzte in der Sonne.


  »Das ist entsetzlich, ganz entsetzlich«, stöhnte er. »Miß Clarke war meine beste Helferin.«


  Inzwischen waren auch alle anderen Dienstboten aus dem Haus gelaufen und standen im Kreis um die Tote. Man hörte in der Nähe einen Wagen mit hoher Fahrt davon jagen.


  »Dr. Madren«, sagte Simon Stevens. »Wir müssen meinen Sohn sofort von hier wegbringen. Ich habe immer mehr das Gefühl, diese ganze Attacke ist speziell gegen mich gerichtet, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.«


  »Vielleicht haben Sie sich Feinde gemacht, ohne es zu wissen«, meinte der Psychiater.


  »Ich weiß absolut nichts von solchen Feinden«, sagte Simon Stevens.


  Der spitze Schrei einer Frau tönte aus dem jetzt beinahe verlassenen Haus. Gleich darauf lief ein Zimmermädchen die Treppe herunter auf den Rasen und sank ohnmächtig um.


  Simon Stevens stürzte an ihr vorbei ins Haus, und Sekunden darauf hörte man den Schiffsmagnaten schreien: »Sie sind verschwunden! Mein Sohn ist weg – und auch Pat Savage!«


  Das Zimmermädchen konnte, nachdem man sie ins Bewußtsein zurückgeholt hatte, wenig sagen. Sie hatte nur noch gesehen, wie vermummte Männer Jim Stevens und Pat Savage davongeschleppt hatten. Sie hatten das Haus auf der Rückseite betreten und wieder verlassen.


   


  Wer immer diese Männer waren, sie gehörten zweifellos zu derselben Bande, die Ham und Monk im Tunnel überwältigt hätte. Denn ein paar Stunden später fanden sich Pat Savage und Jim Stevens in demselben geschlossenen Lieferwagen wieder, in dem Ham und Monk verschleppt wurden.


  Sie waren an den Händen gefesselt, und ihnen waren die Augen verbunden. Sie spürten, daß sie in einem Wagen über schlechte Straßen rumpelten. Inzwischen war es Nacht geworden, aber schon vorher hatten Ham und Monk nicht erkennen können, wo sie sich befanden.


  Es kümmerte sie auch nicht weiter. Sie befanden sich wieder in jenem seltsam apathischen Zustand. Stimmen waren um sie herum, die aber nicht in ihr Bewußtsein drangen. Ham war es schließlich, der die weibliche Stimme erkannte.


  »Pat ist auch hier«, stellte er gleichgültig fest. »Ich frage mich, warum es nötig war, uns so zusammenzuschnüren.«


  Monk begann zu jammern: »Pat, sag doch bitte diesen Leuten, sie sollen mir was zu essen geben. Aber ja kein Entenfleisch. An Enten habe ich mich übergegessen.«


  »Hallo, Monk. Hallo, Ham.«


  Auch Pats Stimme verriet keinerlei Aufregung. Ein paar Augenblicke später sagte sie: »Warum habt ihr mich eigentlich auf diese Fahrt mitgenommen? Jims Wunde hat wieder zu bluten angefangen.«


  Weder Ham noch Monk konnten sich im Moment erinnern, wer Jim sein mochte. Es schien sie auch nicht weiter zu kümmern. Monk begann wieder zu jammern, daß er hungrig wäre.


  Schließlich hielt der Lieferwagen. Ham, Monk, Pat und Jim Stevens wurden aufgefordert, herauszuklettern und auf einen halbverrotteten Landungssteg hinauszugehen. Nur Jim Stevens mußte geholfen werden. Die anderen befolgten willig die Anweisung.


  Eine gute halbe Stunde lang saßen die vier Gefangenen eng zusammengekauert in dem offenen Cockpit eines kleinen Motorboots. Salzige Gischt spritzte ihnen ins Gesicht, aber auch das schien sie nicht zu beleben. Nach einiger Zeit kam das Motorboot in ruhiges Wasser.


  »Ich sehe eine Menge komischer toter Schiffe«, verkündete Pat in gleichgültigem Tonfall. »Sieht wie ein Schiffsfriedhof aus.« Pat waren nicht die Augen verbunden worden. Man hielt wohl nicht für wichtig, was sie sah, weil sie sich später sowieso nicht daran würde erinnern können.


  Aber Docs attraktive Kusine hatte sehr anschaulich beschrieben, was sie sah. Denn hinter eine gekrümmten Mole lagen in seichtem Wasser die verrottenden Rümpfe vieler alter Schiffe. Es waren die Überbleibsel von Long Islands einst stolzer Walfangflotte.


  An einem der alten Schiffsrümpfe legte das Motorboot an. Über eine Strickleiter mußten die vier Gefangenen an Deck klettern. Von dort stieß man sie in einen übelriechenden Raum hinunter. Der Gestank von fauligem Bilgenwasser drang ihnen in die Nasen. Ham und Monk wurden roh die Augenbinden heruntergerissen. Das Innere ihres neuen Gefängnisses war von schwachen Glühlampen erhellt. Um sich herum erkannten sie die mächtigen Spanten eines alten Walfängers.


  Pat Savage schenkte Docs Helfern keine Beachtung. Sie hielt sich dicht neben Jim Stevens.


  Auch die Männer, die sich mit den steifen Bewegungen menschlicher Roboter um sie herumbewegten, schienen an ihnen kein Interesse zu haben. Sie erhielten ihre Anweisungen über ein Lautsprechersystem, offenbar von Deck oder von der Brücke her.


  Ham und Monk wurden losgebunden. Ein neuer Befehl kam über den Lautsprecher. Ohne Protest reihten Monk und Ham sich ein und begann mitzuarbeiten.


  Einer der menschlichen Roboter war fast einen Kopf größer als alle anderen. Bis zum Gürtel war er nackt und schien mit der seltsamen Tätigkeit befaßt zu sein, gefüllte Säcke von einem Raum in den anderen zu tragen.


  Der Mann mit der riesigen Gestalt kam dabei auch dicht an Ham und Monk vorbei. Er verhielt aber nicht den Schritt, sondern nickte ihnen nur gleichgültig zu.


  Der Riese war Renny. Die Anwesenheit von Ham, Monk, Pat und den anderen schien ihn nicht zu beeindrucken. Auch Johnny und Long Tom, ebenfalls bis zu den Hüften nackt, arbeiteten in der Kette mit. Schweiß floß ihnen die Rücken hinab, aber sie beklagten sich nicht.


  Die Gefangenen konnten nicht wissen, daß Simon Stevens sich inzwischen verzweifelt bemühte, Hilfe für sie heranzuholen.


   


   


  15.


   


  Der Tag war schon weit fortgeschritten, als es dem Schiffsmagnaten endlich gelang, Doc Savage persönlich am Telefon zu erreichen. Vorher hatte Stevens es wenigstens zwei Dutzendmal versucht, aber immer hatte sich nur Docs telefonischer Anrufbeantworter gemeldet, und immer wieder hatte der verzweifelte Millionär dieselbe Nachricht auf Band gesprochen: »Doc Savage, rufen sie mich unverzüglich an! Es geht um Leben und Tod! Nicht nur mein Sohn Jim, auch Ihre Kusine Pat ist gekidnappt worden. Ebenso sind Ihre Freunde Ham und Monk verschwunden!«


  Wieder und wieder klang dieser Hilferuf an Docs Ohr, als er endlich in der Lage war, das Tonband des Anrufbeantworters abzuhören. Sein Hals war geschwollen, und seine Finger waren blutig davon, daß er sich stundenlang verzweifelt den Nacken massiert hatte. Aber nach langem Kampf war sein Kopf jetzt endlich wieder klar. Durch unglaubliche Willensanstrengung war es ihm als erstem und einzigem gelungen, den Apathiezustand abzuwehren, der aus Menschen automatenhafte Roboter machte.


  Sobald er konnte, rief er Simon Stevens zurück und erklärte: »Ihr eigener Fall scheint mich der Lösung des Rätsels nähergebracht zu haben. Sie werden bald wieder von mir hören.«


  Doc wußte, die Situation verlangt sofortiges Handeln, und eigentlich hätte er bereits auf dem Weg zu den Shinnecock Hills sein müssen. Aber was seine physischen Kräfte betraf, so fühlte er sich immer noch unendlich müde, und verzweifelt versuchte er, gegen diese Mattigkeit anzukämpfen.


  Das Telefon summte.


  »Doc Savage?« meldete sich Searles Shanes Stimme. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Eine große Zahl Diamanten scheint plötzlich auf dem New Yorker Markt verfügbar geworden zu sein. Aber keiner dieser Anbieter scheint bisher bereit zu sein, in Mr. Breckens Lieferverträge einzusteigen. Was würden Sie mir raten? Soll ich es weiter versuchen?«


  »Ich tappe vorläufig noch ebenso im Dunkeln wie Sie«, erklärte Doc. »Sobald ich von mir aus Ermittlungen angestellt habe, rufe ich Sie wieder an.« Nachdem der Bronzemann den Hörer aufgelegt hatte, stieß er kurz den merkwürdigen trillerartigen Laut aus, ein Zeichen, daß ihm plötzlich eine Erkenntnis gekommen war.


  Er ging rasch ins Labor hinüber, wo er die restlichen Rohdiamanten aus John Scroggins Kühlhaus unter dem Mikroskop eingehend untersuchte.


  »Höchst bemerkenswert«, murmelte er vor sich hin. »John Scroggins ist ein großer Bluffer. Ich sollte ihn mir so bald wie möglich vornehmen. Und auch Harris Hopper Perrin dürfte eine Menge zu sagen haben.« Diesem Gespräch mit John Scroggins war Doc näher, als er ahnte, während er jetzt rasch eine Injektionsspritze aufzog. Er injizierte die verschiedenen Drogen, mit denen er die Spritze gefüllt hatte, Habeas Corpus unter die dicke Haut.


  Aber das Schwein grunzte nicht einmal. Es beäugte Doc nur mißtrauisch und kroch unter dem Labortisch noch weiter nach hinten. Auch nach mehreren Minuten zeigte es noch keine Wirkung.


  Irgendwo im Labor begann ein Alarmsummer zu schnarren. Er verriet Doc, daß sich draußen im Flur des 86. Stocks jemand der Tür seiner Suite näherte. Und dieser Alarm wurde nur ausgelöst, wenn jemand nicht regulär mit dem Fahrstuhl kam.


  Vom Labor aus löste Doc die elektrische Verriegelung der Apartmenttür. Doc wußte, der Mann da draußen hatte inzwischen vergeblich nach einem Schlüsselloch gesucht.


  Dann schaltete er in der Suite sämtliche Lichter aus. Ohne jede Waffe glitt er lautlos in die Empfangsdiele hinaus. Er sah dort einen sich bewegenden Schatten.


  Mit dem lautlosen Satz einer Dschungelkatze sprang Doc quer durch den Raum. Aber wenn er geglaubt hatte, den Fremden überraschen zu können, so irrte er. Der Mann schien im Dunkeln ebenso gut zu sehen wie er selbst.


  Der Bronzemann konnte andererseits unglaublich schnell reagieren. Gewöhnlich gelang es ihm, einen Gegner zu packen und Druck auf Nervenknotenpunkte an dessen Nacken auszuüben, ehe der Mann den Griff kommen sah. Aber auch das mißlang diesmal. Sein Gegner entschlüpfte ihm glatt wie ein Aal.


  Vielleicht lag es daran, daß durch den physischen Erschöpfungszustand Docs Reaktionen verlangsamt waren. Jedenfalls fand er sich unversehens selber in einem Doppelnelson seines Gegners wieder. Doc begegnete diesem Griff, indem er seine Füße hinter die Fußgelenke seines Gegners hakte. Ein geschickter schneller Überwurf, und sein Gegner landete mit dem Rücken krachend auf dem Boden.


  Doc schätzte, daß ihm dadurch die Lust auf weitere Fluchtversuche vergangen war – und da sollte er recht behalten.


  »Ich gebe auf«, sagte eine nasale Stimme vom Boden.


  »Ich hatte gedacht, ich könnte sie vielleicht überrumpeln.«


  »Ja, John Scroggins«, entgegnete Doc ruhig. »Zweifellos hatten Sie dafür auch Grund. Sie hatten Ihren Besuch hier zeitlich perfekt abgestimmt.«


  »Hören Sie«, näselte John Scroggins, »ich bin sonst immer ein friedliebender Bursche, aber schließlich sind mir meine Diamanten geklaut worden. Deshalb kam ich her.«


  »Wie kommt ein kleiner Entenfarmer überhaupt in den Besitz solch wertvoller Steine?« konterte Doc.


  »Schätze, das ist allein meine Sache«, näselte Scroggins. »Vielleicht habe ich mir mehr zusammengespart als andere Leute. Als Sie und Ihre Kerle auf meiner Farm herumzuschnüffeln begannen ...«


  Doc hatte inzwischen das Licht wieder eingeschaltet, und als er mit Scroggins das Labor betrat, streckte dort das Schwein seine lange Schnauze unter einem Labortisch hervor.


  »Ich wußte es! Ich wußte, dieses verdammte Vieh hat es mir eingebrockt, daß mir die Diamanten gestohlen wurden.«


  Doc Savage lächelte. Ansonsten sah er, daß sich Habeas Corpus immer noch in dem apathischen Zustand befand. Die Spritze hatte nicht gewirkt.


  »Ich habe hier ein paar Rohdiamanten«, sagte Doc in plötzlicher Eingebung. »Meinen Sie, Sie würden sie wiedererkennen, wenn es die Ihren sind?«


  »Schätze, ich werde wohl noch meine eigenen Diamanten erkennen«, erklärte John Scroggins. »Außerdem sahen die sich alle ziemlich ähnlich.«


  »Dann kommen Sie einmal hier herüber«, sagte Doc. »Wenn Sie sie als jene erkennen, die Ihnen gestohlen wurden, sagen Sie mir dann aber wenigstens, wo Sie sie herhaben.«


  »Vielleicht sag ich das, vielleicht nicht«, maulte Scroggins. »Wenn sie es sind, will ich sie jedenfalls wiederhaben.«


  Er trat an den Labortisch, auf dem Doc die Rohdiamanten unter der Vergrößerungslinse eines Schaukästchens ausgelegt hatte. Scroggins kniff ein Auge zu, sah mit dem anderen hindurch und fuhr sofort hoch. »Verdammt, das sind tatsächlich meine Diamanten. Alle, die mir aus den geschlachteten Enten geklaut wurden!« Unter der Vergrößerungslupe war jede Einzelheit zu erkennen.


  Doc hatte absolut nicht den Eindruck, daß sich der angeblich ignorante Entenfarmer hier zum erstenmal in einem wissenschaftlichen Labor befand. Dafür benahm er sich zu unbefangen. »Sind Sie da auch wirklich sicher?« fragte Doc.


  »Schätze, ich werd’ doch wohl noch meine eigenen Diamanten erkennen«, näselte der Entenmann.


  Doc traf eine rasche Entscheidung. »Ich will Ihnen glauben«, sagte er und lächelte. »Wenn Sie sie tatsächlich als die Ihren erkennen, nehmen Sie sie mit.«


  John Scroggins starrte ihn mißtrauisch an.


  »Sie meinen, Sie wollen wegen der Diamanten jetzt keinen weiteren Streit mehr anfangen?«


  »Warum sollte ich?« fragte Doc zurück. »Sie sind unter Umständen in dieses Labor gelangt, die in mir gleich den Verdacht aufkommen ließen, daß sie gestohlen worden waren.«


  »Wer Ihnen das glaubt!« explodierte Scroggins. »Ich sollte Sie verhaften lassen!«


  »Ich glaube nicht, daß es dazu kommen würde«, sagte Doc ruhig. »Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, woher Sie eine so wertvolle Sammlung von Rohdiamanten haben.«


  »Das geht Sie auch verdammt nichts an«, fauchte Scroggins. »Nach allem, was ich von Ihnen gehört hatte, hatte ich eigentlich vorgehabt, Sie um Hilfe zu bitten, aber jetzt verzichte ich darauf lieber.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Doc. »Sie haben Ihre Diamanten wieder. Also gehen Sie jetzt, ich habe noch anderes zu tun.«


  Der Bronzemann machte keine Bewegung, ihn zu hindern, als Scroggins hastig das Labor verließ und durch die Bibliothek und die Empfangsdiele zur Tür der Suite hinausging. Wahrscheinlich glaubte der Entenmann wirklich, daß er sich nur die Diamanten zurückgeholt hatte, die ihm gestohlen worden waren. Es waren aber keineswegs dieselben, die er in den Enten im Kühlhaus versteckt gehabt hatte.


  Und Doc ließ ihn in einer ganz bestimmten Absicht gehen. Kaum war sein Besucher zur Labortür hinaus, da schwenkte er das Regal beiseite, in dem das nunmehr zertrümmerte Aquarium gestanden hatte, und dahinter kam einer der Geheimausgänge von Docs Wolkenkratzer-Suite zum Vorschein.


  Ehe John Scroggins nach langsamer Fahrt mit dem regulären Fahrstuhl die Straße erreichte, wartete dort in einiger Entfernung Doc und sah ihn herauskommen. Der Entenmann sah verstohlen in beide Richtungen und winkte dann von dem Stand in der Nähe ein Taxi heran.


  Als John Scroggins aus dem Taxi stieg und ein anderes hohes Gebäude betrat, fuhr mit ihm im Fahrstuhl ein großer dunkelhäutiger Mann, der seinem Aussehen nach ein Armenier hätte sein können.


  John Scroggins betrat in einem der obersten Stockwerke ein Büro. Die Geschäfte, die er dort zu erledigen hatte, dauerten fast eine Stunde, und sie schienen sehr erfolgreich gewesen zu sein, denn als der Entenmann herauskam, kniff er listig das eine Auge zu und schnalzte mit der Zunge.


  John Scroggins fuhr dann im Fahrstuhl wieder hinab. Verborgen in einer Nische neben der Feuertreppe wartete der große Armenier fast eine halbe Stunde lang.


   


  Searles Shane, der Sekretär von Randolph Breckens, dem Diamantenhändler, ging nervös im Vorzimmer auf und ab.


  Die äußere Tür öffnete sich, und Shane fuhr herum. Der Mann, der eintrat, war groß und breitschultrig, hatte ein dunkelhäutiges Gesicht und glattes schwarzes Haar, das zu seinen ausdruckslosen schwarzen Augen zu passen schien.


  »Ist dies das Büro von Randolph Breckens, der mit Diamanten handelt?« sagte der Besucher. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja, gewiß«, sagte Searles Shane. »Und was wünschen Sie?« Die Augen des Sekretärs glitten verstohlen zu der anderen Tür hinüber, die in Randolph Breckens’ Büro führte.


  Der dunkelhäutige Besucher verbeugte sich tief. Unterwürfigkeit sprach aus allen seinen Bewegungen. »Ich könnte Ihrem Herrn vielleicht zu Diensten sein. Mein Name ist Hafid Arman. Wie ich gehört habe, benötigt Ihr Herr größere Mengen an Diamanten, und ich habe solche Steine anzubieten.«


  Searles Shane sah nervös auf seine brillantenbesetzte Armbanduhr und schaute erneut verstohlen auf die Tür des inneren Büros.»Da sind Sie, fürchte ich, falsch informiert, Mr. Arman. Sicher kommen Sie in bester Absicht, aber – Mr. Breckens benötigt im Augenblick keine Diamanten.«


  Die schwarzen Augen Hafid Armans wechselten nicht im mindesten den Ausdruck, aber auch sie glitten zu der rückwärtigen Wand des Büros hinüber, in der ein Schlitz angebracht war – anscheinend zum Durchwerfen von Briefen und Papieren.


  »Merkwürdig«, murmelte Hafid Arman. »Mir wurde gesagt, Ihr Herr hätte größere Lieferverträge zu erfüllen, denen er kaum nachkommen könnte.«


  Searles Shane sprach mit nervöser Hast. »Ja, mag sein, daß Sie das gehört haben, aber die Sache hat sich inzwischen erledigt. Mr. Breckens verfügt über alle Diamanten, die er braucht, um die Lieferverträge erfüllen zu können. Und jetzt muß ich Sie bitten, mich zu entschuldigen, Mr. Arman.«


  Dann tat Searles Shane etwas sehr Merkwürdiges. Seine Lippen bewegten sich murmelnd, er trat an seinen Schreibtisch, nahm einen Bleistift, ließ ihn fallen und bückte sich dann rasch, als ob er ihn aufheben wollte. »Bitte gehen Sie – gehen Sie, sofort!«


  In diesem Moment tönte von der rückwärtigen Wand eine Art Patschlaut, und aus dem Schlitz in der rückwärtigen Wand schoß eine kleine Rauchwolke.


  Searles Shanes Finger hatten den Bleistift am Boden erfaßt, aber er stand nicht mit ihm auf, sondern schob ihn vielmehr mit einem Seufzer vor sich her. Das Haar in seinem Nacken färbte sich dunkelrot, und Blut rann ihm den Hals hinab. Er drückte sein Gesicht in den Teppich und streckte sich lang aus.


  Hafid Arman hatte sich zur Seite geworfen, denn ein zweiter und dritter Patschlaut waren aufgeklungen, und eine Kugel fuhr in den polierten Schreibtisch des Sekretärs; die andere traf den Armenier mitten in die weiße Hemdbrust.


  Nach allen Naturgesetzen hätte Hafid Arman Umfallen müssen. Er ging auch zu Boden, aber nur, um hinter dem Schreibtisch in Deckung zu tauchen.


  Nach ein paar Sekunden kroch er hinter dieser Deckung hervor. Seine weiße Hemdbrust hatte einen grauschwarzen Fleck, wie von Blei. Aber kein Blut war daran zu erkennen.


  Nach den drei Schüssen, die offenbar aus einer schallgedämpften Pistole stammten, hatte sich nichts mehr getan.


  Searles Shane hatte sich nicht mehr gerührt. Das Loch in seinem Hinterkopf verriet, daß seine gemurmelten Worte die letzten gewesen waren, die jemals von seinen Lippen kommen würden.


  Die Tür zu Randolph Breckens’ innerem Büro hatte keine Glasscheibe, sondern bestand aus massivem Holz und konnte von drinnen mit einem Spezialschloß und zusätzlich mit einem Riegel abgesperrt werden. Wegen des Vermögens an Steinen, das der Diamantenhändler häufig in seinem Büro hatte, hatte er diese zusätzlichen Sicherungen anbringen lassen.


  Die Faust des Armeniers schien jetzt plötzlich zu einem Bronzehammer zu werden. Zweimal schlug er mit ihr gegen die Türfüllung, das Holz um das Schloß zersplitterte, und die Bronzefaust langte hindurch.


  Randolph Breckens saß hinter seinem Schreibtisch. Er zeigte keinerlei Überraschung über die Art, wie der Besucher in sein Büro eindrang. In der herabhängenden Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer.


  Der Armenier sah sich wild um. Seine Augen blieben an einer Stelle in der Mauer gegenüber der Wand mit dem Briefschlitz hängen. Ehe Breckens etwas sagen konnte, war er hingegangen und tastete die Wand ab.


  »Unter dem Stahlstich«, sagte Randolph Breckens plötzlich, als ob er gefragt worden war. »Drücken.«


  Der Armenier drückte die Leiste unter dem Stahltisch, und ein Teil der Wand, einen knappen Meter breit, glitt lautlos zurück.


  Dieser Geheimausgang endete jedoch gleich vor einer Stahltür, die verschlossen war, und der Versuch, sie mit bloßen Händen aufzubringen, wäre hoffnungslos gewesen. Der Armenier wandte sich zu Randolph Breckens ins Zimmer, der immer noch die Pistole hielt, als wüßte er nicht, was er mit ihr anfangen sollte.


  »Wohin führt dieser Geheimgang?« fragte der Armenier. »Wer war hier gerade bei Ihnen im Zimmer?«


  »Niemand war hier«, erklärte Breckens mit tonloser Stimme. »Die Pistole fiel durch den Brief schlitz auf den Boden, und ich hob sie auf. Es war mir, als ob ich Schüsse hörte, aber ich bin nicht sicher.«


  »Ich fragte Sie, wo dieser Geheimgang hinführt.« Randolph Breckens verzog keine Miene. »Er führt hierhin und dorthin, in drei verschiedene Stockwerke, und durch ihn kann ich auf drei verschiedene Straßen hinausgelangen, aber das ist meine Sache. Wer sind Sie? Ein Vertreter des Reisebüros? Ich hatte verlangt, daß man mir Reiseprospekte über Fernost bringt. Haben Sie die dabei?«


  Wahrscheinlich sprach Breckens sogar die Wahrheit. Er hatte die Waffe nur aufgehoben. In seinem seltsamen Zustand hätte er kaum bemerkt, was rings um ihn vorgegangen war.


  Und zweifellos hatte Searles Shane gewußt, daß die Waffe auf seinen Kopf gerichtet war. Und vorher war John Scroggins hier im Büro gewesen. Searles Shane war angewiesen worden zu erklären, Breckens hätte alle Diamanten, die er brauchte, um die Lieferverträge zu erfüllen. Und dann hatte er versucht, den Armenier so schnell wie möglich aus dem Büro zu bringen. All das ergab keinen rechten Zusammenhang. Der Sekretär schien Fehler gemacht zu haben.


  Drei Minuten später lag Searles Shanes Leiche in einem Aktenschrank. Der Armenier schob einen Schreibmaschinentisch über den Blutfleck auf dem Teppich.


  »Ich werde Ihnen die Reiseprospekte besorgen«, erklärte er Randolph Breckens. »Aber ich sollte wohl besser die Pistole nehmen.«


  Wortlos händigte der Diamantenhändler sie ihm aus. Er saß da, lächelte vage und schien auf weitere Auskünfte über Fernostreisen zu warten. Falls er Searles Shane vermißte, gab er es mit keinem Wort zu erkennen.


  Im Vorzimmer lag auf Searles Shanes Schreibtisch auf geschlagen das Manhattaner Telefonbuch. Als der Armenier den Griff des Telefonhörers befühlte, war der noch warm.


  Von den Lippen des Armeniers kam kurz ein trillerartiger Laut. Er sah keinen Grund mehr, sich noch länger zu maskieren. Doc Savage bedauerte nur, daß er in seiner Rolle als armenischer Diamantenhändler Searles Shane den Tod gebracht hatte. Er war sich inzwischen sicher, daß der Sekretär seine Maske durchschaut hatte.


  Das Telefonbuch war bei dem Buchstaben ›M‹ aufgeschlagen. Instinktiv suchten dort Docs Augen den Namen ›Madren, Dr. Buelow T.‹ Darunter sah er einen leichten Fleck, wie von einem schweißfeuchten Finger.


  Er nahm den Hörer ab und wählte Dr. Madrens Nummer. Eine weibliche Stimme meldete sich.


  »Dr. Madren ist zu einem Notfall gerufen worden«, erklärte sie.


  »Hier spricht Doc Savage«, sagte der Bronzemann. »Oh, gut, daß Sie anrufen«, sagte die Frau. »Dr. Madren sagte, er wollte sie baldmöglich sprechen. Er war gerade erst von Southampton zurück gekehrt und wurde dann sofort zum Carter Building gerufen, in das Büro von Randolph Breckens. Er muß jeden Moment dort eintreffen.«


  Doc Savage bedankte sich für die Auskunft und legte den Hörer auf. Zweifellos war es Searles Shane gewesen, der Madren gerufen hatte.


  Der Bronzemann untersuchte dann rasch die Mordwaffe. Wie er nicht anders erwartete, fand er daran keine Fingerabdrücke außer Breckens’. Wenn die Polizei den Fall, so wie er jetzt lag, in die Hand bekam, kam der Diamantenhändler nicht um eine Mordanklage herum, es sei denn, man erklärte ihn wegen seines verwirrten Geisteszustands für unzurechnungsfähig.


  Doc Savage entfernte die dunklen Haftschalen, die er sich vor seine braunen goldflackernden Augen gesetzt hatte. Und er nahm die schwarze Perücke ab. Selbst dieser Personenwandel schien Randolph Breckens nicht zu beeindrucken. Doc geleitete den Diamantenhändler aus seinen Büros und schloß hinter ihnen ab.
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  Als Dr. Buelow T. Madren aus dem Fahrstuhl trat, stutzte er, als er Doc Savage und Randolph Breckens auf sich zukommen sah.


  »Meine Sprechstundenhilfe sagte mir, Mr. Breckens’ Sekretär habe angerufen und dringend um meinen Besuch gebeten«, sagte der Psychiater und rieb sich die Hände. »Sie, Mr. Savage, hatte ich hier nicht erwartet, aber gut, daß Sie da sind. Vielleicht wußten Sie nichts von dem Anruf, da Sie gerade gehen wollten.«


  »Doch, ich wußte davon«, sagte Doc. »Ich wartete so lange, bis ich sicher war, daß wir uns begegnen würden. Als Psychiater werden Sie sicher ermessen, wie wichtig es ist, daß wir das Gespräch mit Mr. Breckens in Ruhe in seinen Wohnräumen führen. Mr. Breckens möchte vor allem Reiseauskünfte über Siam haben.«


  »Sie hätten Psychologe werden sollen, Mr. Savage«, sagte Doktor Madren und lächelte. »Ich vermeide es stets, Gespräche mit Patienten in deren Geschäftsräumen zu führen. Dort gibt es einfach zuviel Ablenkung.« Randolph Breckens hörte kaum hin. Ihn schien nur seine Fernost-Reise zu interessieren. Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl in Breckens Penthouse-Wohnbüro hinauf. Unterwegs gab Dr. Madren Doc Savage einen kurzen Bericht über die tragischen Ereignisse im Hause Simon Stevens’.


  »Ich kann nur mein tiefstes Bedauern darüber ausdrücken und hoffen, daß Sie bald entdecken werden, was hinter den merkwürdigen Vorfällen steckt«, sagte Dr. Madren. »Leider hat es nun auch Ihre eigenen Gefährten betroffen. Haben Sie eine Ahnung, wohin die verschleppt worden sein könnten?«


  »Leider ist mir das noch ein völliges Rätsel«, entgegnete Doc. »Ich war John Scroggins gefolgt in der Hoffnung, daß er mich auf eine neue Spur bringen würde.«


  »Dieser Scroggins«, sagte Dr. Madren, »kommt auch mir höchst merkwürdig vor. Angeblich soll er in der Nähe seiner Entenfarm jemand ermordet haben. Meine arme Krankenschwester, Miß Clarke, kam auf ganz ähnliche Weise um. Wirklich schrecklich, das alles.« Randolph Breckens plapperte belanglose Dinge über seine Reiseabsichten, als sie in seine Wohnräume kamen. Dr. Madren musterte ihn scharf und rieb sich Schweißtropfen von der Glatze.


  Leise bemerkte er zu Doc Savage: »Wie bei den anderen Fällen stehe ich vor einem völligen Rätsel. Es gibt dafür in der medizinischen Literatur überhaupt keine früheren Beispiele.«


  Doc ging in einen anderen Raum, und als er von dort zurückkam, hielt er ein flaches schwarzes Kästchen in der Hand, mit einer Art starken Lupe an der einen Seite. »Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, daß diese Zustände vielleicht durch Mikroben verursacht sein könnten?« sagte er.


  »Gewiß, gewiß, daran habe ich natürlich auch schon gedacht«, versicherte Dr. Madren eifrig.


  »Dann schauen Sie einmal hier durch«, sagte Doc.


  Der Psychiater blickte durch die scharfe Lupe an der einen Seite des Kästchens, deren Vergrößerung der eines mittelstarken Mikroskops entsprach. Weiße Stränge waren da zu erkennen, auf denen sich schlangenartige Tierchen wanden, die sich gegenseitig zu verschlingen schienen.


  Dr. Madren geriet in helle Aufregung. »Da haben Sie ja eine tolle Entdeckung gemacht! Wo haben Sie das Präparat her?«


  »Nervenbahnen, die ich der Hirnsubstanz entnommen habe«, sagte Doc ganz ruhig. »Meinen Sie, diese Mikroben könnten für den seltsamen Apathie- und Verwirrungszustand verantwortlich sein.«


  »Durchaus, durchaus«, versicherte Dr. Madren eifrig. »Ich hoffe, Sie werden mich über Ihre weiteren Versuche auf dem laufenden halten.«


  »Aber gern«, sagte Doc Savage. »Doch jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich muß alles daransetzen, herauszufinden, was aus meinen fünf Helfern geworden ist.«


  Was er nicht sagte, war, daß er die winzige Menge Nervengewebe Habeas Corpus, Monks vielmißbrauchtem Maskottschwein, entnommen hatte.


  Ehe auch Dr. Madren ging, instruierte er Breckens japanischen Diener, auf die seltsamen Wünsche seines Herrn soweit wie möglich einzugehen, und rief telefonisch eine seiner Pflegeschwestern herbei, die er bei leichteren psychiatrischen Fällen einsetzte.


  Es war in Manhattan ein drückend heißer Nachmittag gewesen. Wie oft im Spätfrühling entlud sich diese Hitze in einem heftigen Gewitter.


  Es wurde unversehens dunkel, und die Schwester mußte in Breckens’ Apartment das Licht einschalten.


  Der Diamanthändler war unruhig, aber nicht einmal hatte er nach Searles Shane gefragt. Dies zeigte wohl am besten, in welcher Geistesverfassung er war.


  Der Regen, der mit dem Gewitter gekommen war, peitschte gegen die Fensterscheiben. In der Bibliothek hatte die Pflegerin nur eine Stehlampe angeschaltet, damit Randolph Breckens dort in einem Sessel ungestört ruhen konnte. Aber schlafen tat er nicht. Er saß reglos da, auf seinem Schoß waren ein paar Reiseprospekte über Siam ausgebreitet. Auf leisen Sohlen bewegte sich der japanische Diener.


  Die Krankenschwester war an eines der Fenster getreten, an dem Wasserkaskaden herabrannen. Ihre schlanke Gestalt wurde von auf zuckenden Blitzen in gespenstischen Lichtschein getaucht. Wie viele Frauen vermochte sie dem Schauspiel der entfesselten Naturgewalten nichts abzugewinnen. Sie ließ die Jalousie herab und trat ins Zimmer zurück.


  Es war aber weder ein Blitz noch ein kanonenartiger Donnerschlag, der sie plötzlich aufschreien ließ. Sie schrie nur einmal, und dieser Schrei war auch noch halb erstickt, denn sofort legte sich ihr eine schwere Hand vor den Mund.


  Eine zweite Hand griff zu, und nachdem die junge Frau zunächst gestrampelt hatte, wurde ihr Körper schlaff. Sie wurde hochgehoben und sanft auf eine Couch gebettet.


  Randolph Breckens sah diesen Vorgang ausdruckslos mit an und wandte sich dann wieder seinen Reiseprospekten zu. Aber der japanische Diener erschien plötzlich in der Tür, in der einen Hand eine kleine schwarze Pistole.


  Der riesenhafte Eindringling stand in diesem Moment mitten in der Bibliothek. Er rührte sich auch nicht von dort weg. Nur seine Hand schnellte kurz vor, als ob er etwas warf.


  Indessen war der Orientale mit einer Seitwärtsbewegung ins Zimmer geglitten. Er hatte seine Waffe in Anschlag gebracht, aber dann begann er plötzlich zu schwanken, als wäre er betrunken. Die Waffe entfiel ihm, die Knie knickten ihm ein, er legte sich daneben und schien gleich darauf fest eingeschlafen zu sein. Auch Breckens in seinem Sessel war der Kopf auf die Brust gesunken.


  Bevor all dies geschah, war ein leises Klirren zu hören gewesen, und der Eindringling hatte tief Atem geholt. Er hielt die Luft immer noch an, als er zum Fenster ging und es aufriß. Regentropfen sprühten herein, und Zugluft wirbelte von Breckens’ Schreibtisch Papiere auf.


  Nach einer Minute ließ der Eindringling den angehaltenen Atem ab. Die anderen drei Personen würden jetzt mindestens eine Stunde schlafen. Der Eindringling war der Bronzemann.


  Doc Savage hatte das Penthouse überhaupt nicht verlassen. In einer Flurnische verborgen hatte er gewartet, bis Dr. Madren gegangen war. Dann hatte er prompt gehandelt. Was Randolph Breckens, die freundliche Pflegerin und den japanischen Diener hatte bewußtlos werden lassen, war die Anästhesiegaskapsel, die Doc dem Japaner vor die Füße geworfen hatte. Sie würde die drei wenigstens eine Stunde lang schlafen lassen.


  Doc machte jetzt Randolph Breckens den Nacken frei und führte ihm über und zwischen den Schulterblättern eine lange schlanke Nadel ins Rückgrat ein. Langsam zog er durch sie in den Glaszylinder einer Injektionsspritze eine gelbliche Flüssigkeit auf. Dann desinfizierte er die Einstichstelle sorgfältig und rückte Randolph Breckens das Hemd wieder zurecht.


  Zwei Minuten später lag das Penthouse des Diamantenhändlers mit seinen drei schlafenden Insassen im Dunkeln.


  In seiner Suite im 86. Stock des Wolkenkratzers begann Doc rasch zu arbeiten. Etwas von den Viren, die Doc dem Schwein, Habeas Corpus, entnommen hatte, mixte er mit verschiedenen Flüssigkeiten. Dann machte Doc an dem Schwein mehrere Versuche. Das Tier starrte ihn jedoch nur weiter ausdruckslos an.


  Dann drückte Doc aus der Injektionsspritze die gelbliche Flüssigkeit heraus. In Retorten blubberten chemische Lösungen.


  Das Telefon im Labor klingelte. Simon Stevens Stimme kam über den Draht. »Mr. Savage? Sagen Sie, Mr. Savage, was haben Sie inzwischen erreicht?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Unterhaltungen«, entgegnete der Bronzemann.


  »Aber Mr. Savage!« Panik schwang in der Stimme des Reedermillionärs. »Ich verliere noch den Verstand. Alles sagt mir, daß ich meinen Sohn nicht lebend wiedersehe. Die Polizei hier draußen ist absolut hilflos. Sie sind der einzige auf der Welt, der noch etwas tun könnte. Sind Sie denn gar nicht weiter gekommen ?«


  »Sie müssen Geduld haben, Stevens«, erklärte ihm Doc. »Manche Dinge brauchen eben ihre Zeit und ...«


  »Ich kann und will aber nicht länger warten !« brüllte die Stimme am anderen Ende der Leitung los und überschlug sich vor Wut. »Sie haben versagt, Savage! Zum erstenmal lassen Sie Ihre Freunde im Stich. Alle Ihre Männer und Pat Savage werden zusammen mit meinem Sohn ermordet werden, wenn Sie nicht endlich etwas tun!«


  »Da haben Sie zweifellos recht«, stellte Doc ruhig fest. »Aber für lange Diskussionen habe ich deshalb jetzt erst recht keine Zeit.«


  Damit legte Doc den Hörer auf. Er starrte den Apparat sekundenlang an. Die Stimme des Reedermillionärs war recht gelungen nachgeahmt gewesen, aber auch wieder nicht so gut, daß Doc es nicht gemerkt hätte. Tatsächlich waren zu diesem Zeitpunkt sämtliche Telefonleitungen unterbrochen, die zu Simon Stevens Haus führten, was nur einer der vielen Umstände war, die der Staatspolizei Rätsel auf gaben.


  Der Alarmsummer in Docs Labor schlug jetzt an. An den Leuchtlämpchen der Schalttafel sah er, daß jemand vor dem Geheimausgang seiner Suite hinter dem Aquarium stand. Ein weiterer Eindringling wartete offenbar in der Nähe der Fahrstühle.


  Doc Savage lächelte grimmig. Er hörte den Gewitterregen gegen die großen Fensterscheiben klatschen. Das Telefon summte, aber der Bronzemann nahm nicht ab. Er war damit beschäftigt, daß Schwein zu beobachten.


  Es war plötzlich vor ihm zurückgewichen. Sein Grunzen hatte einen anderen Tonfall angenommen, klang plötzlich wieder nach dem eines normalen Schweins, das Hunger hat. Und ein tückisches Blinzeln und Blitzen war wieder in die Schweinsäugelchen getreten.


  Wenn Habeas Corpus voll bei sich war, biß er gewöhnlich jeden, der in seine Nähe kam – ausgenommen Monk. Und jetzt machte er den Eindruck, als ob er nach Docs Bein schnappen wollte.


  Goldflitter begannen in den braunen Augen des Bronzemanns zu tanzen. Habeas Corpus war wieder normal. Die Apathie war von ihm abgefallen, und er zeigte wieder seine übliche Boshaftigkeit.


  Doc stieß den merkwürdigen trillerartigen Laut aus. Dann begann er rasch zu handeln. Er warf Retorten samt Inhalt und alles, was er bei seinen Experimenten benutzt hatte, kurzerhand in den Müllschlucker des Labors. Dem Schwein verpaßte er eine Betäubungsspritze und sperrte es in einen Laborschrank. An der Geheimtür hinter dem Aquarium hörte er Geräusche. Er löschte das Licht, schob ein Fenster hoch, befestigte am Fensterbrett einen Fanghaken, an dem ein langes dünnes Nylonseil hing und schwang sich hinaus. In diesem Moment tönte von der anderen Seite des Labors her ein Bersten und Krachen. Die Geheimtür hinter dem Aquarium war auf gebrochen worden. Männer strömten von dort herein; andere liefen von der Empfangsdiele her ins Labor. Ihr Versuch, Licht zu machen, schlug zunächst fehl.


  »Verdammt, der Kerl ist abgehauen«, schimpfte einer der Eindringlinge. »Da, seht mal, das Fenster! Und da hängt etwas hinaus!«


  Als sie zum Fenster kamen, sahen sie die Nylonleine, die dort straff gespannt hinabhing, als ob jemand dran hinge.


  »Hätte gar nicht besser kommen können«, sagte einer der Männer. »Dem Boß wird das gefallen.«


  Er zog ein Messer, grinste triumphierend und schnitt die Leine durch. Weil sie straff gespannt gewesen war, schnappte das lose Ende über das Fensterbrett zurück.


  Ein anderer Mann hatte inzwischen einen elektrischen Schalter gefunden und betätigte ihn. Das Ergebnis war gänzlich anders, als er erwartete.


  Blaue Hochspannungsblitze zuckten vom Laborboden hoch und tauchten den Raum in ein gespenstisches Licht.


  »Eine Falle!« schrie einer der Männer. »Ich ahnte es! Jetzt werden wir elektrisch verbrannt!«


  Einer nach dem anderen sanken die Männer um und blieben in verzerrter Haltung am Boden liegen.


  Nach gut einer Minute schwang sich Doc von draußen über das Fensterbrett herein. Regentropfen schimmerten auf seinem bronzefarbenen Gesicht. Er hatte auf einem kaum fußbreiten Sims an der Außenmauer des Wolkenkratzers gestanden. Mit einem Fuß hatte er die darum gewickelte Nylonleine straff gehalten. So hatten die fünf Männer, die jetzt bewußtlos auf den Laborfliesen lagen, glauben können, daß sein zerschmetterter Körper unten auf der Straße lag.


  Weil Doc sie auch weiter in diesem Glauben lassen wollte, wenn sie in weniger als einer Stunde wieder zu sich kamen, ließ er sie am Boden liegen. Die blauen Hochspannungsblitze waren im übrigen ein reiner Bluff gewesen; sie hatten eine viel zu geringe Volt- und Amperezahl, um gefährlich zu sein. Die Männer waren vielmehr durch Anästhesiegas bewußtlos gemacht worden, das einer von ihnen ausgelöst hatte, als er den vermeintlichen Lichtschalter betätigt hatte.


  Doc holte das Schwein aus dem Laborschrank, trug es unter dem Arm aus der Suite zu seinem Expreßfahrstuhl. Die Kabine sank mit hoher Geschwindigkeit abwärts, fast als befände sie sich im freien Fall. Doc ließ nicht im Parterre, sondern erst im Souterrain halten. Dort legte er Habeas Corpus in den kleinen Pferch, den Monk für ihn in Docs Garage gebaut hatte.


  Auf dem Rücksitz eines Taxis, das ihn stadtaufwärts brachte, verwandelte sich Doc wieder in Hafid Arman, den Armenier. Der Taxifahrer riß die Augen auf, als er plötzlich einen ganz anderen Mann aus dem Fond seines Taxis steigen sah.


  Mit dem Fahrstuhl fuhr Doc in eines der oberen Stockwerke des Gebäudes, vor dem er das Taxi hatte halten lassen. Er klopfte leise an eine Tür, durch deren Glasfüllung schwacher Lichtschein fiel.


  Nach wenigen Augenblicken wurde die Tür vorsichtig geöffnet, und Harris Hooper Perrin, der Diamantenschleifer, streckte seinen grauhaarigen zerzausten Kopf durch den Spalt.
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  In einer Hand hielt Harris Hooper Perrin einen großkalibrigen Revolver, mit dem er nervös herumfuchtelte.


  »Was wollen Sie?« fragte er. »Haben Sie sich vielleicht in der Tür geirrt?«


  »Nein, wieso?« sagte Hafid Arman. »Sind Sie denn nicht Harris Hooper Perrin, der berühmte Diamantenschleifer?«


  »Ja, schon. Aber was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin in meinem eigenen Land auch eine Berühmtheit«, sagte der Armenier mit den kohlschwarzen Augen. »Hafid Arman ist mein Name. Ich dachte, Sie wüßten vielleicht, wo man einen größeren Posten Rohdiamanten absetzen könnte, in deren Besitz sich meine Familie befindet.«


  »Nun, gut, kommen Sie rein«, sagte Perrin zögernd. »Aber erst muß ich Sie nach Waffen durchsuchen.«


  Der große Armenier streckte die dunkelhäutigen Hände hoch.


  »Ich verdenke es Ihnen durchaus nicht, daß Sie so vorsichtig sind«, sagte er. »Ich selbst mache es nicht anders. Die Steine, die ich dabei habe, stellen nämlich ebenfalls einen immensen Wert dar.«


  »So?« sagte Perrin und tastete Docs riesenhafte Gestalt mit nervösen Händen nach Waffen ab. Er fand keine, weil Doc keine bei sich führte, jedenfalls nicht von der Art, wie Perrin sie suchte. »Sie können sich setzen«, sagte er und deutete auf einen Stuhl, der in dem Vorzimmer her umstand. »Wenn Sie mir jetzt die Steine zeigen wollen, die Sie dabei haben?«


  Hafid Arman zog aus seiner Brusttasche mehrere Rohdiamanten von beträchtlicher Größe. Harris Hooper Perrin riß die Augen auf, obwohl er als Diamantschleifer den Anblick solcher Steine gewohnt sein mußte.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn – wenn ich die Steine ein paar Tests unterziehe?« brachte er stockend hervor. »Wenn Sie vielleicht so lange hier warten wollen?«


  »Durchaus nicht«, entgegnete Hafid Arman. »Testen Sie, soviel Sie wollen.«


  Perrin nahm rasch drei Rohdiamanten, die der angebliche Armenier auf dem Tisch ausgelegt hatte, und verschwand mit ihnen in einen hinteren Raum. Er sah sich noch einmal nervös zu Hafid Arman um, ehe er die Tür hinter sich schloß.


  Wahrscheinlich hätte niemand anderer als Doc Savage das leise Flüstern hinter der geschlossenen Tür hören können. Mit seinem hochtrainierten Gehörsinn konnte Doc sogar ein paar Worte verstehen. Er hatte von Anfang an nicht geglaubt, daß Perrin in seinem Büro allein war. Jetzt war er sicher, daß Perrin noch mehrere andere Leute in seinen hinteren Räumen hatte.


  Und ebenso wenig war Doc entgangen, wie Perrin die Steine angestarrt hatte. Es handelte sich nämlich um jene, die er John Scroggins geschlachteten Enten entnommen hatte. Als Harris Hooper Perrin mit den Diamanten in der Hand wieder auftauchte, stand ein verschlagener Ausdruck in seinem Gesicht, der sich wohl


  darauf gründete, daß er genügend Leute in seinen hinteren Räumen wußte, um mit der Situation fertigzuwerden.


  »Nun, auf welchen Wert schätzen Sie die Steine?« erkundigte sich höflich der angebliche Armenier.


  »Sie sind ziemlich wertvoll«, entgegnete Perrin lauernd. »Sie sagen, diese Steine stammen aus dem Besitz Ihrer Familie?«


  »Beim Barte des Propheten, das ist wahr«, murmelte der Armenier. »Mir wurde zuerst gesagt, ich sollte mit ihnen zu einem Mann namens Randolph Breckens gehen, aber als ich zu ihm kam, schien er gerade krank zu sein.«


  Perrin quollen die Augen aus den Höhlen. »Bei Breckens sind Sie gewesen? Heute? Haben Sie dort mit seinem Sekretär, Searles Shane, gesprochen?«


  »Ja, ich glaube, so hieß der Mann, mit dem ich dort sprach. Er sagte mir jedoch, Mr. Breckens habe gerade so viele Rohdiamanten eingekauft, daß er alle seine Lieferverträge auf lange Zeit mehr als erfüllen könne.« Perrin starrte ihn an, und seine Lippen zuckten.


  »Hat Searles Shane Ihnen gesagt, wo Breckens die Diamanten her hat?«


  »Nein, das sagte er nicht. Wieso sollte er auch?«


  Perrin und der Armenier starrten sich jetzt gegenseitig an, als ob sie es darauf ankommen lassen wollten, wer den Blick des anderen länger aushielt. Dann fuhr sich Perrin nervös mit der Hand ins Haar und zerrte an einer grauen Strähne. Unwillkürlich fuhr sich auch der Armenier mit der Hand an’s Haar.


  »Wie ist es nun?« fragte er. »Wollen Sie die Steine kaufen? Ich würde allerdings Bargeld haben wollen.«


  »Ja, ja. natürlich. Wir können sofort Die Worte erstarben Perrin in der Kehle. Er hatte die Haarsträhne losgelassen und starrte sein Gegenüber nun erst recht an.


  »Es ist Doc Savage!« rief er. »Doc Savage selber!«


  Doc Savage war aufgesprungen. Er wußte, was geschehen sein mußte. Als er sich an die schwarze Perücke gegriffen hatte, um sich zu vergewissern, daß sie noch richtig saß. mußte er sie verschoben haben.


  Mit beiden Händen griff er zu, packte Perrin an den Schultern, und ehe der noch etwas rufen konnte, hatte er den Nervenknotenpunkt an dessen Nacken gefunden.


  Die Tür zu den hinteren Räumen flog auf. Ein halbes Dutzend Männer mit Maschinenpistolen drängte heraus. Sie hatten jedoch keine Verbrechervisagen, sondern sahen mit ihren intelligenten Gesichtern und ihren korrekten grauen Anzügen eher wie Wissenschaftler oder Angehörige eines sonstigen gehobenen Berufsstandes aus.


  »Bleiben Sie stehen, wie Sie sind, Doc Savage!« befahl einer, der der Anführer zu sein schien. »Behalten Sie die Hände weiter an Perrins Hals, so daß wir sie sehen können! Wir wissen alles von Ihren Anästhesiekapseln und Ihren anderen Tricks! Auf ein Menschenleben mehr kommt es uns inzwischen nicht mehr an.«


  »So, Sie halten mich für Doc Savage?« sagte Doc, als ob er immer noch hoffte, mit seiner Verkleidung davonzukommen. In Wirklichkeit wollte er nur Zeit gewinnen. Perrin hatte die Augen zu. Er konnte nicht mehr sagen, was er gesehen hatte.


  »Nun, das wird sich schnell herausstellen!« sagte der Anführer. »Und vergessen Sie eins nicht, wenn Sie hier sterben, besiegeln Sie damit auch das Schicksal all Ihrer Männer.«


  Doc schleuderte Perrin plötzlich zur Seite. Mit einem Knie hob er den Tisch an, auf dem die Diamanten gelegen hatten. Der Tisch flog quer durch den Raum und begrub zwei Männer unter sich.


  Docs Fäuste, so schien es, bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit. Dem einen Mann, den er traf, mußte er die Kinnlade ausgerenkt haben. Er schlug der Länge nach hin und rührte sich nicht mehr.


  Ehe Doc jedoch herumfahren konnte, um sich den anderen zuzuwenden, verspürte er einen Schlag wie von einer Dampf ramme.


  Was ihn da getroffen hatte, war die Kugelgarbe aus einer Maschinenpistole gewesen. Zwar trug er eine kugelsichere Weste. Aber aus so unmittelbarer Nähe abgefeuert, nahmen ihm die Kugeln den Atem und schleuderten ihn zurück.


  Die Perücke wurde ihm heruntergerissen, und ein Kolbenschlag traf seinen Hinterkopf.


   


   


  18.


   


  Doc Savage saß gefesselt in einem Sitz. Er befand sich in der Kabine einer schnellen Amphibienmaschine, die vom Hudson River gestartet war und in östlicher Richtung flog.


  Die Kabine war bis zum letzten Platz besetzt. Dem Flugzeug folgte eine zweite, ebenso voll besetzte Amphibienmaschine. Beide schienen geradewegs auf den Atlantik hinauszuhalten. Aber von Manhattan aus führte, dieser Kurs erst einmal über das mehr als hundert Meilen lange Long Island.


  Doc Savages Augen waren mit Plastikstreifen verklebt. Jemand schien aber eine ganze Menge über den Bronzeriesen zu wissen, denn außerdem hatte man ihm auch noch die Ohren und die Nasenlöcher verklebt, um seine anderen Sinne auszuschalten. Wie weit dies gelungen war, ließ sich nicht sagen. Der Bronzeriese saß absolut reglos da, beinahe entspannt.


  Man hatte ihm die Kleider ausgezogen. Jede einzelne Tasche hatte man genauestens durchsucht. Sogar Schuhe und Strümpfe waren ihm weggenommen worden. Es hatte allerhand spöttisches Gelächter gegeben, als sich die kugelfeste Bronzeskalpkappe löste, die er manchmal trug. Der Kolbenhieb, den er abbekommen hatte, als er gefangengenommen worden war, hatte ihn unterhalb dieser Kappe getroffen. Innerhalb dieser Kappe kamen flache Kapseln zum Vorschein, die starke chemische Explosivladungen waren.


  Und Doc war der Mund aufgezwängt worden. Von zwei Zähnen waren ihm falsche Kronen genommen worden. Die winzigen Objekte, die sich darunter fanden, wurden mit äußerster Vorsicht gehandhabt. Offenbar gehörten die Männer, die den Bronzemann gefangen hatten, einer hohen Intelligenzschicht an. Sie schienen über Docs Tricks zur Selbstverteidigung sehr gut informiert zu sein.


  Nach genauer Durchsuchung wurde ihm ein einziges Kleidungsstück zum Anziehen gegeben, eine Art Turnhose. Sonst blieb er nackt.


  Jetzt wurde ihm durch die Bronzehaut eine lange Nadel ins Rückgrat eingeführt.


  »Einmal hat er es geschafft, uns zu entwischen, aber ein zweitesmal gelingt es ihm nicht mehr«, kommentierte einer der Männer dazu. »Seine Gruppe von berühmten Abenteurern wird bald nicht mehr existieren.«


  Docs entspannter Körper zeigte keine Reaktion auf die Injektion ins Rückenmark. Seine kraftvollen Hände hingen ihm schlaff herab. Nur sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich in ruhigen, stetigen Atemzügen.


  Erst als die beiden Amphibienmaschinen gelandet und ihre menschliche Fracht an Bord der alten Walfänger übergesetzt worden war, wurden Doc Savage die Klebestreifen über Augen, Ohren und Nasenlöchern entfernt. Die beiden Maschinen starteten sofort wieder. Bei Tagesanbruch würde die abgelegene Bucht an der äußeren Spitze von Long Island wieder verlassen daliegen.


  Langsam schlug Doc die Augen auf. Ihr Blick wirkte meistens irgendwie starr, was wohl daran liegen mochte, daß sich in seinen bronzenen Gesichtszügen kaum jemals Gefühlsregungen abzeichneten. Ohne sonderliches Interesse sah er sich um, und als er dann sprach, schien seiner Stimme das Zwingende verloren gegangen zu sein, das sonst von ihr ausging.


  »Hier bist du also, Monk«, sagte er. »Komisch siehst du aus ohne deine Kleider. Johnny, du mußt mehr Fleisch auf die Knochen bekommen.«


  Diese Bemerkungen brachte er so tonlos hervor, als hätte er sich schon von Anfang bei seinen Gefährten in dem merkwürdigen Gefängnis befunden. Schwache Glühbirnen erhellten den Unterdeckraum des alten Walfängers, ließen außer der merkwürdigen Gruppe von Männer die riesigen morschen Teakholzspanten erkennen.


  Monk sah noch seltsamer aus als sonst. Auch er war nackt und barfuß. Ihm hatte man ebenfalls nur eine Art Turnhose gelassen. Seine überlangen Arme baumelten herab. Am ganzen Körper war er rötlich-braun behaart wie ein Affe. Die kleinen Augen unter seiner fliehenden Stirn blinzelten träge.


  »Doc«, sagte er, ohne die Stimme zu heben, »kannst du sie dazu bringen, mir etwas zu essen zu geben? Ich bin hungrig. Aber keinen Entenbraten. Ente will ich nicht.« Johnny, der Geologe, wirkte mit seinem nackten Körper wie ein lebendes Skelett. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick Umfallen.


  »Ich bin stark wie ein Ochse, Doc«, sagte er gleichmütig, so daß es nirgendwie prahlerisch klang. »Da, sieh, ich kann sogar zwei Säcke tragen.«


  Dies war die Begrüßung für den Bronzemann. Die von Long Tom, Renny und Ham fiel nur wenig anders aus. Sie schienen alle den Befehl erhalten zu haben, Säcke zu tragen, und diesem Befehl nachzukommen, war im Moment offenbar ihr einziges Interesse.


  »Doc Savage, Sie reihen sich ebenfalls ein«, befahl eine Stimme, die aus einem Lautsprecher an der Schiffswand des alten Walfängers kam. »Tragen Sie Säcke und stapeln Sie sie auf, wie die anderen es tun. Alles übrige braucht Sie nicht zu interessieren.«


  Der Bronzeriese tat, wie ihm befohlen. Die großen Säcke schienen eine sandige Substanz zu enthalten, wie Zucker. Jeder mußte einen vollen Zentner wiegen. Doc hob zu seinem ersten Gang vier dieser Säcke auf. Er reihte sich in die Schlange ein, als ob er das Gewicht überhaupt nicht spürte.


  Außer Docs fünf Helfern arbeitete noch ein Dutzend Männer in der Trägerkolonne. Sie hatten ausdruckslose Gesichter und bewegten sich auf die Befehle aus dem Lautsprecher wie automatenhafte Roboter, trugen Säcke aus einem Raum des alten Walfängers durch eine große Schottür in einen anderen.


  Die Sackträgerprozession bewegte sich langsam und schematisch wie in Trance. Jeder trug dabei nach seinen Kräften entsprechend viele Säcke. Die Schwächsten luden sich nur einen einzigen Sack auf. Der kräftige Renny sah, daß Doc vier Säcke auf einmal trug; also trug er auch vier.


  Monk ging jedesmal mit drei Säcken und beklagte sich dabei mit seiner kindlich hohen Stimme, er sei hungrig, wolle aber ja keinen Entenbraten.


  In den Decksräumen stank es nach fauligem Bilgenwasser und eingetrocknetem Walöl, das beinahe hundert Jahre alt sein mußte.


  Doc sah auch Jim Stevens und seine Kusine Pat. Jim Stevens trug einen Arm mit einem durchgebluteten Verband in einer Schlinge; deshalb brauchte er wohl nicht Säcke zu tragen. Neben ihm saß Pat.


  Ihre Anwesenheit schien Doc Savage nicht mehr zu beeindrucken als die seiner anderen Gefährten. Er nickte ihr gleichgültig zu und sagte: »Du solltest dir das Gesicht waschen, Pat. Es ist schmutzig.«


  Doc Savage lud seine ersten vier Säcke dort ab, wo die anderen Männer sie stapelten. Das war in einem riesigen Metallzylinder, der längs im Schiffsbauch lag und einen Durchmesser wie ein Aquädukt hatte; drei Männer hätten darin übereinander auf den Schultern stehen können. Die Säcke wurden an einem Ende aufgestapelt.


  Der riesige Zylinder war völlig im Schiffsbauch des alten Walfängers verborgen, und seine gekrümmten Wände waren mitsamt der Isolationsschicht, mit der sie bedeckt waren, mehr als zwei Fuß dick. Die Sackträger gelangten durch eine Tür in der Mitte der einen Seite in diesen Zylinder. Wenn sie später geschlossen wurde, würde sie fugenlos und glatt einen Teil der Zylinderwand bilden.


  Das Ende des Zylinders, an dem die Säcke aufgestapelt wurden, war festgeschlossen. Das andere, etwa fünfzehn Meter entfernte Ende war beweglich. Der Kopf eines gigantischen Kolbens war dort zu erkennen, der fugendicht in den riesigen Zylinder hineinpaßte.


  Vier mächtige Elektromotoren mit kleinstgängigstem Übersetzungsgetriebe sollten diesen Riesenkolben bewegen. Ganz langsam, aber mit unwiderstehlicher Kraft würden sie den Kolben in den Zylinder hinein treiben, bis die darin verbliebene Luft zu geradezu unglaublichem Druck komprimiert sein würde.


  Schon Hunderte von Malen hatte Doc Savage bei seinen abenteuerlichen Unternehmungen die erstaunlichsten Maschinerien für die verschiedensten Zwecke zu sehen bekommen. Bisher hatten ihn solche Mechanismen immer sehr interessiert, und er hatte all ihre Funktionen sofort verstanden.


  Diese Maschine hier sah er jedoch mit ausdruckslosen Augen an. Sein einziges Interesse schien wie bei den anderen nur im Säcketragen zu bestehen. Auf seinem zweiten Gang trug er fünf der schweren Säcke. Bereits viele Tonnen Säcke waren in dem Riesenzylinder gestapelt.


  In dem Raum, in dem sich der Zylinder befand, wanden sich viele dicke isolierte Starkstromkabel am Boden. Zwei davon lagen an der einen Schiffswand, und ihre blanken Kupferenden waren noch nicht an den Zylinder angeschlossen, an dessen Außenseiten sich unter der Isolierschicht offenbar Reihen von Heizelementen befanden, eines neben dem anderen. Unter Strom gesetzt, würden sie das Innere des Zylinders auf viele tausend Grad erhitzen.


  Der Zweck dieser hochkomplizierten Maschinerie schien keinen der menschlichen Roboter zu kümmern. Und Doc Savage schien zu einem ebensolchen Roboter wie die anderen geworden zu sein. Seine mächtigen Gliedmaßen bewegten sich steif und automatenhaft.


  Selbst seine sonst golden schillernden Augen blickten matt und stumpf.


  Die Stimme aus dem Lautsprecher an der Schiffswand klang jetzt wieder auf. »Unseren gefährlichsten Gegner brauchen wir nicht mehr zu fürchten«, erklärte sie wie im Selbstgespräch. »Zu schade, daß wir Doc Savages potentielle Fähigkeiten und Kräfte nicht zur Lösung unserer zukünftigen Aufgaben einsetzen und nutzen können. Aber sein beweglicher Geist wäre einfach zu gefährlich, wenn er jemals außer unsere Kontrolle geriete.«


  Doc Savage mußte diese Worte gehört haben, aber sie schienen ihn nicht zu interessieren. Bei seinem nächsten Gang lud er sich sechs Säcke auf, sechshundert Pfund sandige Substanz. Renny schwitzte und brach fast zusammen, als er es ihm nachmachte.


  Pat Savage und Jim Stevens redeten miteinander über belanglose Dinge wie Kinder, die sich nur für einfache Dinge interessieren. Auch ihren Gesichtern waren keinerlei Gefühlsregungen anzumerken.


  Der Stapel der Säcke draußen schwand in demselben Maße, wie sich der andere Stapel im Zylinder vergrößerte. Die übrigen Männer, die mit Docs Helfern zusammenarbeiteten, hatten alle intelligente Gesichter, und ihre Hände hatten Flecken, als ob sie in ihrem Beruf mit Chemikalien gearbeitet hatten.


  Vier von ihnen trugen jetzt auf die Innenwand des riesigen Zylinders mit großen Malerpinseln eine klebrige Substanz auf, die bläulich aussah, aber nicht wie Farbe roch, offenbar eine Schmier- und Dichtungsmasse.


  Wenn man die Länge der Kolbenstange mit der Länge des Zylinders verglich, sah man, daß im Inneren des Zylinders, wenn der Kolben ganz in ihn hineingefahren worden war, ein Luftraum von nur wenigen Zoll Breite verbleiben würde.


  Doch keiner von Docs technisch hochversierten Männern machte darüber eine Bemerkung. Ham, der sonst so scharfsinnige, redegewandte Anwalt, schien sich ebenfalls allein nur für die Aufgabe des Säcketragens zu interessieren. Sein brillanter Geist, der so manche Gerichtsschlacht entschieden hatte, schien sich jetzt ausschließlich darauf zu konzentrieren, die Säcke im Inneren des Zylinders möglichst exakt zu stapeln.


  Ham war wie die anderen bis auf knappe Shorts nackt. Neben Docs mächtigen Bronzekörper wirkte er wie ein Kümmerling.


  Doc lud sechs weitere Säcke ab. Als er sich umwandte, streifte er mit einer Hand grob über Hams Arm. Der Nagel eines Bronzefingers ritzte Ham dabei die Haut auf, und Ham fuhr herum, als habe ihn eine Wespe gestochen.


  Doc jedoch sah starr geradeaus. Er ging durch die hochgeklappte Tür des riesigen Zylinders und sah in den anderen Raum zu den Säcken hinüber, die noch zu befördern waren.


  Ham hatte begonnen, leicht zu schwanken. Er wirkte jetzt auch etwas nervöser, nicht mehr so automatenhaft, als er Doc folgte. Schweißtropfen waren ihm auf die Stirn getreten.


  Geflüsterte Worte kamen von Hams Lippen, die aber bei Doc auf taube Ohren zu treffen schienen. Ham rieb sich immer wieder über die Stelle, an der Doc ihm die Haut geritzt hatte.


  Automatenhaft bewegte sich indessen die übrige Trägerschlange weiter. Doc drängte sich rücksichtslos zwischen Renny und Johnny durch, die mitsamt den Säcken, die sie schleppten, zur Seite taumelten.


  Die Lautsprecherstimme verkündete: »Noch eine Trägertour, dann hat sich die Sache. Bringt als erstes das Mädchen hinein, dann den Sohn von Simon Stevens. Danach die anderen und zuletzt Doc Savage.«


  »Ich will jetzt endlich was zu essen haben«, murmelte Monk mit kindhafter Ungeduld. »Aber kein Entenfleisch.«


  Der gorillahafte Chemiker starrte stupide auf einen blutigen Kratzer, den er plötzlich an seinem Arm entdeckt hatte.


  Auch Jim Stevens sah mit dem gleichen stupiden Ausdruck vor sich hin. An vergangene Ereignisse, sein ganzes früheres Leben schien er sich nicht mehr zu erinnern. Aber der barsche Befehl, der Pat Savage von seiner Seite riß, rief doch noch einen Rest von latenten Widerstand in ihm wach.


  Mit seinem heilen Arm schlug Jim Stevens auf den menschlichen Roboter ein, der Pat gepackt hatte. Der Millionärssohn war nicht so stark, aber der Zorn beflügelte seine Kräfte. Mit plattgeschlagener Nase ging der andere Mann zu Boden, nachdem ihm Pat mit den Fingernägeln erst noch das Gesicht zerkratzt hatte.


  Die Lautsprecherstimme lachte höhnisch auf. »Bindet sie! Legt sie gefesselt auf die Säcke!«


  Renny, Ham und Monk hatten sich automatisch auf die Stelle zubewegt, an dem der kleine Tumult entstanden war. Die menschlichen Roboter begannen, aufeinander einzureden. Auch Docs Männer, sogar er selbst, schalteten sich ein.


  Jim Stevens Widerstand erlosch ebenso schnell, wie er auf gekommen war. Mit den anderen begann er wieder ziellos herumzuschlurfen. Selbst der Anblick der gefesselten Pat Savage, wie sie in den Zylinder getragen wurde, vermochte ihn nicht zu weiteren Aktionen zu bewegen.


  Auch Doc Savage lehnte apathisch, als sei er plötzlich müde geworden, an der Außenbordwand des Raums, in dem der Riesenzylinder installiert war. Mit bloßen Füßen schob er die Kabel am Boden hin und her. Er zuckte zurück, als er dabei mit einem Fuß ein blankes Kabelende berührte.


  Die Stimme im Lautsprecher lachte höhnisch auf. Der Mann, dem sie gehörte, schien die Vorgänge entweder direkt, oder über einen Fernsehmonitor zu beobachten, und er schien sich köstlich zu amüsieren. Noch niemals hatte jemand die Genugtuung gehabt, den großen Doc Savage wie ein törichtes Kind vor etwas zurückzucken zu sehen.


  Zwei Männer, die sich nicht wie Roboter bewegten, betraten den Raum mit dem riesigen Zylinder. Sie erteilten barsche Befehle, denen Doc und seine Männer widerspruchslos nachkamen.


  Nur Monk hatte etwas zu sagen. »Ich bin schrecklich hungrig«, erklärte er. »Wann gibt es endlich etwas zu essen?«


  »Das wird dich nicht mehr lange kümmern«, knurrte der eine der beiden Neuankömmlinge. »Der große Fraß wird jetzt gleich beginnen, aber anders als du denkst. Los, rein mit euch allen in die Röhre!«


  Maschinenpistolen waren in den Händen der beiden Männer erschienen. Ihre kalten Mündungen bohrten sich Doc und seinen Männern in die Rippen. Durch die hochgeklappte Tür wurden sie in das Innere des Zylinders getrieben.


  Das ausdruckslose, aber immer noch hübsche Gesicht von Pat Savage hatte sich der Kolbenseite des Zylinders zugewandt. Der Kolbenkopf hatte bereits angefangen, sich zu bewegen, in den Zylinder hinein. Es sah ganz so aus, als sollten die darin Befindlichen wie in einer mittelalterlichen Folterkammer langsam zu Tode gequetscht werden, immer enger und enger, bis nur noch wenige Zoll Raum zwischen Kopf und Zylinderwand blieben.


  Aber trotzdem waren Doc und seine Männer willig in die Kammer hineingegangen, in der sie die Vernichtung erwartete. Denn was würde von ihren Körpern noch übrig bleiben, wenn außer dem tonnenschweren atmosphärischen Druck durch den sich hineinbewegenden Kolben auch noch die elektrische Heizung im Mantel des Zylinders eingeschaltet wurde?


  Genau das aber schien man vorzuhaben. Kaum merklich, aber unaufhaltsam schob sich der riesige Kolbenkopf herein. Unter der immer mehr zunehmenden Kompression würden Doc, Pat und den anderen zunächst Haut und Adern platzen. Oder sie würden, wenn die Außenbeheizung des Zylinders eingeschaltet wurde, verkohlen.
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  Ein Maschinenpistolenlauf bohrte sich Doc in die Rippen, während die Klapptür in der Zylinderwand herabkam. Seine sonst goldflackernden Augen starrten den Mann stumpf an.


  »Und da hatte es immer geheißen, Sie seien ein Zauberer«, höhnte der. »In ein paar Minuten wird Sie selbst Ihre schwarze Magie nicht mehr retten können.«


  Docs ausdruckslose Augen schienen unter der sich langsam schließenden Tür hindurch und an dem höhnenden Killer vorbei auf etwas außerhalb des Zylinders gerichtet zu sein, als sei er sich der tödlichen Gefahr überhaupt nicht bewußt.


  Auf einen Befehl der Stimme aus dem Lautsprecher hin machten sich zwei der menschlichen Roboter daran, die Kabel an die Außenwand des Zylinders anzuschließen.


  »Los, raus, ihr zwei!« befahl die Lautsprecherstimme den beiden mit den Maschinenpistolen. »Sagt Savage und den anderen, sie sollen sich auf die Säcke legen. Sie werden gehorchen.«


  Doc Savage und seine Gefährten machten keinen Versuch, aus dem Zylinder zu entkommen. Es schien sie nicht zu kümmern, was darin mit ihnen geschehen sollte.


  Einer der menschlichen Roboter hob jetzt ein Kabelende auf. Anscheinend wollte er es an die Heizelemente im Zylindermantel anschließen, sobald sich die Klapptür vollends geschlossen hatte. Er zerrte das Kabel hinter sich her.


  Das Innere des Zylinders war plötzlich in grelles Licht getaucht, als draußen ein Blitz aufflammte, offenbar ausgelöscht von Funken, die von dem blanken Kabelende übersprangen.


  Die dicken Isolierkabel wanden sich wie Schlangen. Einer der Bewaffneten schrie gellend auf. Ein Kabel hatte sich um seinen Körper geschlungen, und das blanke Ende hatte ihn berührt. Er wurde augenblicklich schwarz im Gesicht.


  Der andere Gangster begann zu feuern. Die Kugeln pfiffen durch die sich langsam schließende Klapptür des Zylinders. Eine Kugel riß eine Furche an Docs Hals.


  Doc rief Befehle in der Sprache der alten Mayas, die er und seine Helfer benutzten, wenn niemand sie verstehen sollte. Renny und Monk stimmten ein wildes Freudengeschrei an. Sie flitzten zu der sich schließenden Tür hinaus, und fuhren mit wirbelnden Fäusten unter die menschlichen Roboter.


  Die Roboter taumelten durcheinander, wehrten sich aber mechanisch. Aus dem Lautsprecher kamen scharfe Kommandos. Inzwischen waren auch Ham, Long Tom und Johnny hinausgelangt und kämpften mit.


  Doc Savage hob Pat und Jim Stevens von den Säcken mit der sandigen Substanz, auf denen sie lagen. Der riesige Zylinderkolben hatte sich schon ein beträchtliches Stück hereinbewegt, und die Klapptür schloß sich immer schneller.


  Pat unter dem einen Arm haltend, Jim Stevens, ebenfalls schlaff, unter dem anderen – so zwängte sich der Bronzemann im allerletzten Augenblick durch die herabkommende Klapptür, so knapp, daß ein paar Fetzen Bronzehaut daran zurückblieben.


  Draußen sprangen von den blanken Kabelenden immer noch Funken über. Doc stand sofort wieder auf den Beinen. Mit dem Fingernagel, so schien es, ritzte er Pat und Jim Stevens die Haut. Beide sahen ihn aus großwerdenden Augen an.


  Monk sprang auf und ab wie ein in Wut geratener Affe.


  »Geh mir aus dem Weg, du verdammter Winkeladvokat!« schrie er Ham an. »Du bist bei sowas völlig nutzlos, wenn du deinen Zahnstocher von Degen nicht dabei hast.«


  »Okay«, schnappte Ham. »Töte sie mit deinen bloßen Affenpranken, du verrückter Gorilla!«


  Monk tat auch wirklich sein Bestes, die Gegner mit bloßen Händen zu erledigen. Er streckte seine überlangen Arme vor und schlug zwei Köpfe zusammen, daß es krachte.


  Pat Savage sagte: »Doc, o Doc, was hat das alles zu bedeuten? Jim! Jim Stevens!«


  Auch Jim Stevens sprach plötzlich vernünftig. »Pat Savage! Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Doc Savage lächelte grimmig. Während die Stimme im Lautsprecher sich überschlug, packte Doc zwei der gegen sie kämpfenden Männer mit lähmendem Griff an den Hälsen. Er schien sie dort zu kratzen, denn ein paar Bluttropfen rannen ihnen herab, und daraufhin ging mit ihnen eine jähe Verwandlung vor. Sie hörten auf zu kämpfen und sahen sich verwirrt um, als ob sie aus einem fremden Land zurückkehrten.


  Doc rieb sich die Hände. Er hatte alles von dem chemischen Gegenmittel auf gebraucht, das er in winzigen halbmondförmigen Injektionsspritzen dabei gehabt hatte, die unter seinen Fingernägeln gesteckt hatten. Jedesmal, wenn er einem seiner Gefährten die Haut geritzt hatte, hatte er sie mit dem Gegenmittel zu dem Stoff geimpft, der den Apathiezustand bewirkte. Er selbst war davor, nachdem er sich selbst mit dem Gegenmittel geimpft hatte, immun geblieben. Die Art, wie er dann die Rolle eines menschlichen Roboters gespielt hatte, war eine schauspielerische Meisterleistung gewesen, mit der er seine Häscher glänzend getäuscht hatte.


  Seine Männer sahen sich jetzt nach neuen Gegnern um, denn die menschlichen Roboter lagen alle in den verschiedensten Stellungen ausgestreckt am Boden.


  Die Lautsprecherstimme schrie: »Los, gebt es ihnen! Feuert ohne Rücksicht in sie hinein!«


  Von einem kleinen Luk im Schiffsdeck über ihren Köpfen begann eine Maschinenpistole zu hämmern. Die Körper der menschlichen Roboter ruckten und zuckten am Boden, wenn Kugeln in sie hineinfuhren. Dem großen Boß der Organisation war es offenbar egal, wie viele Menschenleben dabei draufgingen. Die Kugeln peitschten durch den Raum, vorerst nur zur anderen Seite hin.


  »Los, in Deckung hinter den Zylinder«, befahl Doc ruhig. »An die Seite, wo der Kolben ist!«


  »Leitet das Gas zu ihnen rein!« schnappte die Lautsprecherstimme.


  »Deckt eure Augen ab«, wies Doc indessen seine Gefährten an.


  Er griff sich mit der Hand an die Füße. Er sah aus, als ob er sich die Nägel seiner beiden großen Zehen herunterzog. Es waren jedoch falsche Nägel, die über den echten steckten. Dort hatte er auch das chemische Pulver gehabt, das den Blitz ergeben hatte, als vorher vom blanken Kabelende die Funken übergesprungen waren.


  Was er sich diesmal von den Zehennägeln abnahm, waren flache metallische Kapseln. An jeder befand sich ein winziger Hebel, und während weiter Kugelgarben durch den Unterdeckraum peitschten, legte Doc die kleinen Hebel um.


  Er wartete etwa zwei Sekunden, dann warf er die beiden Kapseln durch das Luk im Deck des Schiffes.


  Die eine ging unmittelbar an der Stelle los, an der der Maschinenpistolenschütze postiert gewesen sein mußte. Das Deck und der ganze Schiffsrumpf des alten Walfängers zitterten, als würden sie bersten und auseinanderfallen. Doc selbst wurde von den Beinen gerissen. Der Druck der Explosion war vor allem nach oben gegangen, aber die Luft dazu schien aus dem Schiffsinnern gesaugt worden zu sein.


  Eine zweite Detonation ließ den alten Walfänger erzittern. Dann trat momentan Stille ein.


  Das stromführende elektrische Kabel lag immer noch am Boden. Doc Savage schloß es an den Mammutstecker an der Seite des riesigen Zylinders an. Funken sprangen über, kurz bevor sich die Kontakte berührten. Die gebogene Klapptür war inzwischen völlig herabgefahren, hatte den Zylinder druckdicht verschlossen, und der riesige Kolben war auf ganze Länge hineingefahren. Nach ein paar Sekunden war aus dem Zylinder eine dumpfe Explosion zu hören.


  »Da, die Explosion!« rief Ham. »Das war genau das dumpfe Krachen, das wir auf dem Hügel des Entenmannes hörten, nur leiser.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt«, konstatierte Doc. »Wir wollten jetzt lieber an Deck gehen und nach-sehen, wer und was dort noch übrig ist.«


  Auf dem Oberdeck des alten Walfängers waren nur noch zwei Gestalten verblieben, die im grauen Nebeldunst des aufkommenden Morgens nur undeutlich zu erkennen waren.


  »Schätze, ich hab’ Ihnen gesagt, kein lebender Mensch könnte jemals diesen Doc Savage kleinkriegen«, näselte eine Yankee-Stimme. »Und Sie kriegen jetzt Ihren Lohn für all die Gemeinheiten, die Sie mir und anderen Leuten angetan haben.«


  Zwei Schüsse peitschten im Nebeldunst auf. Ein gurgelnder Schrei erstarb in dem Platschen, mit dem eine Gestalt neben dem alten Walfänger ins Wasser stürzte.


  Pat Savage erschauderte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ausgleichende Gerechtigkeit«, kommentierte Doc Savage. »John Scroggins ist nicht der Mörder, für den ihr ihn immer gehalten hattet.«


  Der hagere Mann tauchte vor ihnen auf. In den Händen hielt er seine noch rauchende doppelläufige Schrotflinte.


  »An Ihrer Stelle würde ich die Flinte jetzt ins Wasser werfen, John Scroggins«, riet ihm Doc Savage. »Der Mann, der Ihr Geheimverfahren zur Herstellung künstlicher Diamanten stahl und die chemische Formel, die dabei abgefallen war, zu Mord und anderem benutzte, hat für seine Schurkereien voll gebüßt.«


  John Scroggins gehorchte und warf die Flinte über Bord.


  »All das haben Sie gewußt, Doc Savage?« näselte er. »Sie wußten, daß es meine Diamanten waren und wie sie gemacht wurden?«


  »Ja, schon seit einer ganzen Zeit, John Scroggins«, sagte Doc. »Ich weiß ebenso, daß der Katalysator, den Sie dabei benutzten, bei Ihnen merkwürdige psychische Veränderungen bewirkte und dieser andere Mann hinter Ihr Geheimnis kam. Ich weiß, Sie selbst wollten das Verfahren nur zur Herstellung von Industriediamanten benutzen, aber der große Boß zog eine Organisation auf, um mittels des Verfahrens den Weltdiamantenmarkt zu kontrollieren. Was ist eigentlich aus Harris Hooper Perrin, dem Diamantenschleifer, geworden?«


  »Ich schätze, der ist vor lauter Angst so schnell gerannt, daß er inzwischen die kanadische Grenze erreicht haben muß«, sagte der Entenmann, und der Kopf auf seinem dünnen Hals wackelte.


  »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht«, sagte Doc. »Zunächst wenigstens handelte er nicht vorsätzlich schuldig. Dann brachte Dr. Madren ihn vorübergehend unter den Einfluß jenes chemischen Stoffes, um ihn sich gefügig zu machen. Er tat das, um Breckens zu treffen, denn er wußte, seine größten Geschäfte machte Breckens mit Perrin. Danach schätzte er dann Perrin wohl richtig als habgierigen Typ ein, den er nur bei der Stange halten konnte, wenn er ihn mit leichtgewonnenem Reichtum lockte, und darauf fiel Perrin prompt herein.«


  Aus dem nicht zugekniffenen Auge sah John Scroggins Doc Savage kritisch an. »Ich schätze, Sie haben mich gründlich an der Nase herumgeführt. Woher wußten Sie eigentlich, wer hinter all diesen Schurkereien steckt?«


  »Weil zwei Augenpaare identisch waren«, stellte Doc ganz ruhig fest. »Zur Identifizierung sind Augenfotos sogar noch besser als Fingerabdrücke. Vielleicht wird eines Tages auch die Polizei dieses Verfahren benutzen. Die kleinen Äderchen im Augapfel und die Farbstriche der Iris verlaufen nämlich in jedem Auge anders. Nach den Augenfotos, die ich gemacht hatte, konnte es gar keinen Zweifel mehr geben.«


  »Augenfotos!« rief John Scroggins. »Davon hab’ ich noch nie gehört!«


  »Sie waren es jedenfalls, die mir die Identität des Mannes verrieten, der hinter der ganzen Sache steckte«, sagte Doc. »Es war Madren.«
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  Es war am Abend desselben Tages, und sie waren alle im Haus von Simon Stevens versammelt.


  »Dann ist mein Verkauf der Domyn Islands also unwirksam?« sagte der Reedermillionär.


  »Das scheint mir die juristische Lage zu sein«, sagte Doc Savage. »Denn der Mann, der diesen Plan auskochte, um sich dafür zu rächen, daß Sie ihm als Ex-Sträfling vor Jahren einen Job verweigert hatten, lebt nicht mehr, und er war ja der anonyme Käufer. Es gibt aber noch eine ganze Reihe von anderen juristischen Gründen, warum der Verkauf niemals wirksam wurde. Wenn wir erst einmal die Gesundheit von Smiling Tony Talliano und Randolph Breckens wiederhergestellt haben, wird sicher auch noch der Rest dieses Rachekomplotts eines Ex-Sträflings zum Vorschein kommen. Der Diamantenliefervertrag, den Breckens geschlossen hatte, ist natürlich ebenfalls ungültig.«


  »Wie kamen diese beiden eigentlich in die Sache hinein, Mr. Savage?« fragte Simon Stevens.


  Ein leises Lächeln stahl sich auf Docs Lippen. »Die Sache klingt absolut phantastisch, aber ich habe sie in allen Einzelheiten überprüft«, sagte er. »Vor zehn Jahren freundete sich ein heimatloser Vagabund mit Smiling Tony, dem Schutzputzer, an. Er lohnte ihm seine Freundschaft damit, daß er ihm seine sämtlichen Ersparnisse stahl. Tony zeigte ihn an, und der Fremde wanderte für drei Jahre ins Gefängnis. Dafür haßte er Tony.


  Als dieser gemeinste aller Diebe aus dem Gefängnis entlassen wurde, versuchte er Jobs bei Simon Stevens und Randolph Breckens zu bekommen. Aber sie erfuhren von der Art seiner Vorstrafe und wiesen ihn ab. Später hatte dieser Mann jedoch Glück. Mit falschen Papieren und unter einem angenommenen Namen gelang es ihm, wieder in seinen alten Beruf hineinzukommen. Als er es darin zu allerhand Ansehen gebracht hatte, beschloß er sich an dem Schuhputzer, an Simon Stevens und Breckens zu rächen.«


  Doc Savage hielt nachdenklich inne, und als er den Faden seines Berichts wieder aufnahm, tat er es an einer ganz anderen Stelle.


  »John Scroggins war trotz seines ungehobelten Äußeren ein glänzender Chemiker. Er erfand ein Verfahren, mit Hilfe von Hitze und hohem Druck unter Beifügung eines chemischen Stoffes als Katalysator aus amorphem reinem Kohlenstoff künstliche Diamanten herzustellen. Der Umgang mit dieser bisher noch unbekannten Chemikalie machte jedoch aus Scroggins einen seelisch kranken Mann. Er befand sich in jenem apathischen automatenhaften Zustand, in dem wir die anderen davon Betroffenen erlebt haben. Seine Freunde brachten ihn zu dem Mann, der unter einem angenommenen Namen auf seinem Fachgebiet erneut Karriere gemacht hatte.


  Dieser Mann war Dr. T. Madren, der Ex-Sträfling. Früher einmal war er ein brillanter Psychiater, hatte dann aber wegen krimineller Praktiken Berufsverbot erhalten. Er war zum Vagabunden abgesunken, und dabei lernte er Smiling Tony kennen.


  Dr. Madren kurierte Scroggins, aber Scroggins blieb trotzdem in seiner Gewalt. Gegen seinen Willen wurde er in die Organisation gezwungen, die Madren rund um ihn und sein Diamantenherstellungsverfahren aufbaute, um den Weltdiamantenmarkt zu beherrschen. Gleichzeitig sah Madren darin einen Weg, sich an Breckens zu rächen. Er wiegte ihn in dem Glauben, er könnte genügend Rohdiamanten bekommen, um jene immens hohen Lieferverträge zu erfüllen. Und Madrens


  Rache würde dann darin bestehen, daß Breckens nicht liefern konnte und für jeden Verzugstag zehntausend Dollar Konventionalstrafe zahlen mußte, was ihn binnen kurzem ruinieren würde.


  Die künstlichen Diamanten wurden in dem verlassenen Haus auf dem Hügel oberhalb von Scroggins Hütte hergestellt, das ihm ebenfalls gehörte. Die dumpfen Explosionen, die auf den Shinnecock Hills zu hören waren, kamen aus dem zylindrischen Druck-Hitze-Kontaktofen, der dort installiert war. Die Chemiker, die Madren und Scroggins eingestellt hatten, kamen zwangsläufig natürlich mit dem chemischen Stoff in Berührung, der bei der Herstellung künstlicher Diamanten als Katalysator diente, und fielen dadurch in den bekannten Apathiezustand, der sie zu willenlosen Automaten machte. Ein paar von ihnen entkamen und wanderten ziellos auf dem Hügel herum. Der Mann mit der auf geschlitzten Kehle war einer; der Rothaarige, der in Monks Hütte ermordet wurde, ein anderer. Sie wurden stumm gemacht, damit sie nicht reden konnten.


  Der den apathischen Zustand erzeugende chemische Stoff wirkte dadurch, daß er mit den Mundschleimhäuten in Berührung kam, oder bei längerer Einwirkung auch durch die Hautporen. Er konnte zum Beispiel auf das Mundstück von Zigarren geschmiert werden, wie es bei Simon Stevens und Smiling Tony getan wurde, und im Falle von Monk und Ham machte man es so, daß man das Ohr von Habeas Corpus damit einstrich. So gelangten winzige Spuren davon in die Blutbahn und ins Gehirn und verursachten die bekannten psychischen Störungen.«


  »Aber, Doc«, warf Monk ein, »wie fandest du die Kur für diesen Zustand?«


  Der Bronzemann lächelte. »Da das Nervensystem betroffen war, vermutete ich zunächst, ein entsprechend starker Schock würde vielleicht helfen, wie es bei Simon Stevens ja tatsächlich auch der Fall gewesen ist. Der Schock, den er durch die Ereignisse in seinem Haus erhielt, riß ihn ja aus dem Apathiezustand heraus. Aber euch andere kurierte ich mit einer Gegendroge, die ich gefunden hatte, nachdem ich das Blut aus dem Arm des Mannes untersucht hatte, der am Strand der Maschinengewehrfalle an meiner Cessna zum Opfer gefallen war. Es ist ein Antitoxin, das die Lähmung der betroffenen Nervenbahnen wieder aufhebt. Dieses Antitoxin kratzte ich euch in dem Kontaktzylinder auf dem alten Walfänger unter die Haut. Ich selbst überwand an mir den apathischen Zustand, bis ich das Antitoxin gefunden hatte, durch Nervenknotenpunktmassage im Nacken.«


  »Und wer hat den Tod von Searles Shane, Breckens Sekretär, und der Krankenschwester Clarke auf dem Gewissen?« fragte Ham.


  »Seine eigene Krankenschwester ließ Madren töten, weil er fürchtete, sie könnte es mit der Angst bekommen und alles ausplaudern. Nicht viel anders war es bei Shane. Madren fürchtete, Shane sei durch Breckens’ ruinösen Diamantenlieferungsvertrag auf die Zusammenhänge gekommen und könnte mir gegenüber reden. Also ließ er ihn durch Mitglieder seiner Bande töten, die durch den Geheimgang in Breckens inneres Büro gelangt waren.«


  Renny schaltete sich jetzt ein. »Aber wie kamst du überhaupt darauf, daß Dr. Madren der große Boß der Bande war?«


  Doc zögerte einen Moment, als ob er erst seine Gedanken sammeln müßte. »Ich wußte, der Boß der Bande war zu gerissen, um jemals Fingerabdrücke zu hinterlassen. Daraufhin entwarf ich die Falle mit der Augenkamera. Ich hatte mir aus Scroggins Kühlhaus ein paar künstliche Diamanten geholt. Ich wußte, der Boß der Bande würde alles daran setzen, sie zurückzubekommen, damit das Herstellungsgeheimnis gewahrt bliebe. Und durch Perrin ließ ich bekannt werden, daß ich sie hatte. Auf ein und dasselbe Foto mit der Kamera, die ich in dem Aquarium installiert hatte, bekam ich, als sie sich die Diamanten zurückholten, ihre beiden Augenpaare.«


  »Heiliges Donnerwetter!« rief Renny. »Aber wo bekamst du dann das Vergleichsfoto von Madrens Augen her?«


  »Ich machte ihm weis, ich hätte in dem Nervengewebe der von dem Zustand Betroffenen Mikroben gefunden. Die wollte Madren natürlich sehen, und dabei ließ ich ihn in eine Kamera blicken. Die Gewebeprobe, in der sich tatsächlich ein paar harmlose Mikroben befanden, hatte ich in Wirklichkeit Habeas Corpus entnommen.«


  »Großer Gott«, sagte Simon Stevens. »Ich kann es immer noch nicht glauben, daß ein so berühmter Mann wie Madren der Boß einer Bande gewesen sein soll!«


  »Er war einer der gefährlichsten Gegner, die wir jemals hatten«, gab Doc zu. »Die Wahrheit erschien tatsächlich unglaublich. Aber die Augen, die in das Aquarium sahen, waren identisch mit jenen, die die Mikroben inspizierten, die ich dem Schwein entnommen hatte. Dr. Madren war ein superintelligenter Schurke, aber ausgerechnet eine winzige Probe Nervengewebe eines Schweins wurde ihm schließlich zum Verhängnis.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 49


  von Kenneth Robeson


   


  DAS MONSTER AUF DER KUPPEL


   


  Auf der Weltausstellung in New York geht ein Monster um. Unbeteiligte Ausstellungsbesucher verschwinden spurlos. DOC SAVAGE und seine Freunde jagen einem unheimlichen Phantom nach und stoßen auf eine Erfindung des Schreckens, die in falsche Hände zu geraten droht. In einem gewaltigen Kuppellaboratorium entscheidet sich ihr Schicksal.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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